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Waldner – Technik perfekt im Griff

Telefon +49 (0) 351 - 8 29 60 - 11
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WALDNER 

Labor- und Schuleinrichtungen GmbH

Buchenstraße 12

01097 Dresden 

1. VelaEs
Licht- und Akustiksegel zur Reflexion des indirekten Lichtes sowie zur
Geräuschdämmung

2. Aktivbord moveIT
Höhenverstellbares, beschreibbares Bord als Projektionstafel. Die Beamerbrücke
zwischen den Medienflügeln® ist in einer beweglichen Führung montiert, die
Beamerprojektion paßt sich automatisch der Tafelhöhe an.

3. TablarEm
Rolltisch als Scherenhubtisch für platzsparende Ablage

4. Kleinspannungsgerät
Gleichzeitige Abnahme von Gleich- und Wechselströmen

5. Safemaster®

Not-Halt und Steuerfunktion über Funk

6. Keraion Tischplatte mit PUR Kante
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Vom Hörsaal in die Redaktionen
Der Eichstätter Journalistik-Studiengang besteht
seit 50 Semestern und hat mittlerweile mehr als 400
Absolventinnen und Absolventen hervorgebracht.
Ein Anlass für Rückschau und Ausblick.

�S. 12

Ideendiebstahl für die Hausarbeit
Plagiate von Studierenden sind nichts Neues. Aber
warum schreiben manche von ihnen für Haus- und
Abschluss arbeiten ungeniert ab? Soziologen widme-
ten sich der „Copy & Paste“-Mentalität. 

�S. 10

Fundament für den Berufsalltag
Die ersten Absolventen des berufsbegleitenden Mas -
terstudiengangs „Ethical Management“ erhielten
vor einem Jahr ihre Zeugnisse. Welchen Nutzen zie-
hen sie aus ihren neuen Kenntnissen? 

�S. 14

Hospitation vor dem Bildschirm
Virtuelle Einblicke in beispielhaft guten Englisch-
unterricht ermöglicht ein neues Online-Portal. Leh-
rerinnen und Lehrer können sich damit unabhän-
gig von Zeit und Ort fortbilden.

�S. 19

Investitionsschub für ein Idyll
Angesichts verstärkter Konkurrenz und ver änderter
Nachfrage müssen sich auch etablierte Urlaubsre-
gionen neuen Herausforderungen stellen. Geogra-
phen der KU forschten dazu am Tegernsee.

�S. 25

24. Jahrgang - Ausgabe 2 - 2008

FORSCHUNG FÜR EHE UND FAMILIE AM ZFG �S. 28

ALLGEMEINE BILDUNG
AUCH OHNE RELIGIONSUNTERRICHT?
ALLGEMEINE BILDUNG
AUCH OHNE RELIGIONSUNTERRICHT?



Einleitung in das 
Neue Testament

www.echter-verlag.de

Ingo Broer
Einleitung in das 
Neue Testament
Studienausgabe

731 Seiten, Broschur 
€ 27,80 (D)
ISBN 978-3-429-02846-6

Jetzt in einer einbändigen aktualisierten

Studienausgabe: die umfassende, wissenschaft-

lich fundierte Einleitung in das Neue Testament 

aus der Reihe „Die Neue Echter Bibel“.

Das Buch erhalten Sie bei Ihrem Buchhändler.

Aus Freude am Sparen für alle,
                          die viel bewegen.

Die günstigen Kfz-Tarife der Versicherer im
Raum der Kirchen.
Einfach unverbindlich Angebot anfordern,
vergleichen und nach unserem Gewinnspiel
(Hauptpreis: Fiat 500) fragen!

Stefan Rapp, Agenturleiter
Hirschberg . 92339 Beilngries
Telefon (0 84 61) 60 67 05
stefan.rapp@bruderhilfe.de
www.bruderhilfe.de

ENTDECKEN SIE DIE STIEFELWELT
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Felix-Wankel-Ring 13 a

Tel.: (0 84 56) 92 41 00
Fax: (0 84 56) 92 41 34

E-Mail: eurocart@stiefel-online.de
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Werte und Lebensregeln – 
in bekannten Kindermelodien

„Ein guter Charakter ist die wichtigste Grund-
lage für ein erfolgreiches, glückliches Leben. 
Glücklich sein bedingt Selbstvertrauen zu entwi-
ckeln und eine gute Einstellung zu sich selbst 
und zu anderen zu üben. Helfen auch Sie, Ihren 
Kindern diese notwendigen Eigenschaften, wie 
Ehrlichkeit, Höflichkeit, Freundlichkeit, Fröhlich-
keit usw. auf den Lebensweg mitzugeben.“

Heinrich Stiefel

Mit diesem Produkt 

unterstützen Sie:
Preisträger 
2007

Kostenlose Hörproben 
und Online-Shop unter 
www.heinrich-stiefel.de

... die Welt

erleben

... der Welt

helfen!

... die Welt

entdecken

Alle Karten und Poster sind laminiert, 
beschreib- und abwischbar, besonders 
reißfest und gerollt im PE-Rohr verpackt!

Mit jedem verkauften Weltkartenmotiv 
spenden wir 0,50  je Karte, Poster, 
Schreibunterlage, Motivtasche und 
Liederbuch für Kinderpatenschaften!

Helfen auch Sie!

www.worldvision.de

Mit Stiefel-Karten ...

Die Verbreitung des Christentums
Format ca. 190 x 140 cm, beschreib- 
und abwischbar, mit Holzbestäbung

bildliche, einprägsame Darstellung

Übersicht von Christi Geburt 
 bis in die Gegenwart

Verbreitung des Christentums 
 in der Welt

alle 3 Motive sind auch als 
 einzelne Bildtafeln erhältlich

Weitere Motive sind:

Das Katholische 
Kirchenjahr
Format ca. 120 x 160 cm

Das Evangelische 
Kirchenjahr
Format ca. 120 x 160 cm

Der Aufbau der 
Heiligen Messe
Format ca. 120 x 160 cm

Kinderweltkarte – Poster ca. 93 x 60 cm

Weltkarte (deutsch) – Poster ca. 93 x 60 cm

Staaten der Erde – Poster ca. 95 x 67 cm

Religionskarten

Werteerziehung – Liederbücher mit Musik-CD für Kinder



EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Mit einem Volksbegehren
setzt sich derzeit der Ver-
ein „Pro Reli“ in Berlin

dafür ein, dass dort der Religions-
unterricht zur gleichrangigen Al-
ternative des Ethikfachs wird.
Unterstützung erfährt die Initiati-
ve von Papst Benedikt XVI., der
Deutschen Bischofskonferenz
sowie der Evangelischen Kirche
in Deutschland. Laut Grundge-
setz ist der Religionsunterricht in
Deutschland auch an staatlichen
Schulen ordentliches Lehrfach.
Ausnahmen sind nur für jene
Bundesländer möglich, in denen
am 1. Januar 1949 eine andere 
Regelung bestand. Dazu zählen
unter anderem Bremen und Ber-
lin. Seit 2006 geht das Land Ber-
lin einen Sonderweg: Der Reli-
gionsunterricht hat dort nur den Rang einer freiwilligen
Arbeitsgemeinschaft, verbindlich ist allein der staatliche
Ethikunterricht. Doch welchen Stellenwert hat Reli-
gionsunterricht bezogen auf  die allgemeine Bildung?
Kann religiöse Bildung beanspruchen, darin ein unver-
zichtbarer Teil zu sein? Damit befasst sich die Titelge-
schichte dieser Ausgabe ab Seite 22. 

Den vielfältigen Facetten des Themas Bildung wid-
men sich auch weitere Artikel dieses Heftes. So
befassten sich Soziologie-Studierende in einem

Lehrforschungsprojekt mit vorgetäuschter Bildung:
Was bewegt Studierende dazu, für Haus- oder Ab-
schlussarbeiten schlicht abzuschreiben? Welche subjek-
tiven Einstellungen haben sie zum Thema „Plagiate“?
Wie lässt sich Plagiaten entgegenwirken? Lesen Sie
mehr dazu ab Seite 10. 

Welchen Nutzen Absolven-
ten aus der Bildung zie-
hen, die sie an der KU er-

fahren, berichtet ab Seite 14 ein
Alumnus des Masterstudien-
gangs „Werteorientierte Perso-
nalführung und Organisations-
entwick lung/Ethical Manage-
ment“. Im Oktober 2007 erhielt
der erste Jahrgang dieses berufs-
begleitenden Studiengangs seine
Zeugnisse. Ein Jahr später zieht
der Autor eine Zwischenbilanz:
Wie tragfähig sind die gewonne-
nen Erkenntnisse im Berufsall-
tag?

Auch diejenigen, die selbst
Bildung vermitteln, müssen
ihren Wissensstand ständig

auf  dem Laufenden halten. Für
Lehrer ist es jedoch im Schul alltag nur mit hohem or-
ganisatorischen Aufwand möglich, Unterrichtsbesu-
che bei Kollegen abzustatten, um so neue Anregun-
gen für die eigene Arbeit zu erhalten. Abhilfe bietet
hier ein neues Online-Portal, das von der Englischdi-
daktik an der KU entwickelt wurde und für den For-
schungspreis des Bayerischen Lehrerinnen- und Leh-
rerverbandes nominiert ist (S. 19). Für die Fortbil-
dung vor dem Bildschirm vergibt Nordrhein-Westfa-
len als erstes Bundesland sogar ein Zertifikat, mit wei-
teren Kultusministerien laufen bereits Gespräche. 

Weitere Einblicke in die Vielfalt von Forschung und
Lehre an der KU erhalten Sie auf  den folgenden Sei-
ten. Eine anregende Lektüre wünscht Ihnen

Constantin Schulte Strathaus

Immer informiert: Report Online – der Newsletter der KU via E-Mail. Abonnement unter www.ku-eichstaett.de
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Die Englischdidaktik an der KU hat ein Online-Portal entwickelt,
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Abläufen und la-
den Sie in diesem
Sinn dazu ein, mit
uns ins Gespräch
zu kommen. Wir
arbeiten nicht ge-
heim, sondern wol-
len uns stellen“,
sagte Professor
Fisch, Vorsitzender
der Hochschullei-
tung. Ihm und Mel-
ville sei seit Amts-
antritt bereits viel

Vertrauen entgegengebracht worden,
was sehr ermutigend sei. Die KU
dürfe nicht bis zur Wahl eines neuen
Präsidenten stehen bleiben. „Wir ha-
ben für unsere Arbeit volle Freiheit
bekommen und haben eine starke in-
nere Überzeugung für diese Univer-
sität. Natürlich können wir die KU
nicht innerhalb eines Jahres revolu-
tionieren; wir können keine Bäume
pflanzen, sondern nur den Boden
vorbereiten. Das werden wir jedoch
nicht im Alleingang angehen, son-
dern im Dialog mit den Gremien
und dem Träger“, sagte Professor
Melville. 

Auch wenn die Diskussion um das
Profil der KU seit langem geführt
werde, sei dies kein Grund, die Dis -
kussion nicht wieder zu beleben.

Eine Woche nach Amtsantritt
stellten sich Prof. Dr. Rudolf  Fisch
und Prof. Dr. Gert Melville der
Hochschulöffentlichkeit als kommis-
sarische Hochschulleitung im Rah-
men einer Vollversammlung vor und
standen für Fragen zur Verfügung.
Fisch und Melville sind von der Stif-
tung Katholische Universität Eich-
stätt zum 1. Juli mit der Führung der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt bis zur Bestellung eines
neuen Präsidenten betraut worden.

Rund 600 Angehörige der KU
nahmen in der vollbesetzten Aula an
der Vollversammlung teil, zu der die
Hochschulleitung eingeladen hatte,
um sich der Universitätsöffentlich-
keit vorzustellen und zum Dialog zu
ermuntern. „Wir arbeiten an klaren

Vollversammlung mit kommissarischer Hochschulleitung
„Wir sind eine besondere Univer-
sität, diese Besonderheit müssen wir
stärker herausstellen. Wir brauchen
eine Vision, die umsetzbar ist. Es
gibt hier ausgezeichnete Forschung
und Lehre. Und es gibt viele, die
man ermutigen und motivieren soll-
te, um beispielsweise im Drittmittel-
bereich stärker zu werden“, so Mel-
ville. Aus dem Publikum wurde un-
ter anderem die Frage aufgeworfen,
wie die Hochschulleitung ihre Befug-
nisse nutzen wolle, die durch das
neue Hochschulgesetz ausgeweitet
worden seien. „Für uns sind die Fa-
kultäten die Funktionseinheiten der
Universität; die Fakultäten wollen
wir stärken“, erklärte Professor
Fisch. Zur Stellung der beiden Fach-
hochschulfakultäten innerhalb der
KU betonte er, dass die Hochschul-
leitung ein Auge darauf  haben wer-
de, weil „wir viel von der Arbeit der
Fachhochschulen halten“. Ange-
sichts ihrer erst kurzen Tätigkeit im
Amt baten Fisch und Melville um
Verständnis dafür, dass sie zu Detail-
fragen aus dem Publikum noch keine
Stellung nehmen konnten. „Wir
müssen uns erst einarbeiten und
möchten keine Versprechungen ma-
chen ohne Kenntnis der Sachlage.
Aber wir lassen nichts liegen“, ver-
sprach Professor Fisch. 
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Prof. Dr. Rudolf Fisch (geb. 1939) war
seit 1992 bis zu seiner Emeritierung im
Herbst vergangenen Jahres ordentlicher
Professor für Empirische Sozialwissen-
schaften unter besonderer Berücksichti-
gung der Verwaltung an der Deutschen
Hochschule für Verwaltungswissen-
schaften (DHV) Speyer. Zuvor war Rudolf
Fisch von 1972 bis 1974 Professor für
Psychologie an der Universität des Saar-
landes, Saarbrücken. Bis 1992 hatte er
dann den Lehrstuhl für Sozialpsycholo-
gie an der Universität Konstanz inne. Er

war in dieser Zeit auch für zwei Amtsperioden Dekan der Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät und gewählter Vertreter im Großen und Kleinen Senat
der Universität Konstanz. Als Professor in Speyer war Fisch von 1995 bis
1997 unter anderem wissenschaftlicher Beauftragter für das III. Führungs-
kolleg bei der Hochschule in Speyer. Nachdem er bereits 2000 und 2001 als
Prorektor Leitungsaufgaben für die Hochschule übernommen hatte, übte er
– drei Mal durch Wahl des Senats in seinem Amt bestätigt – zwischen
2001 und 2007 das Amt des Rektors der Hochschule aus, bevor er wieder
mit der Funktion des Prorektors betraut wurde. Als Rektor setzte sich Fisch
besonders für eine Stärkung des internationalen Profils der Speyerer Hoch-
schule ein, z. B. durch die Initiierung von Kooperationsprojekten mit Hoch-
schulen und Regierungsstellen u. a. in China, Indien und Kasachstan.
Fischs breites Forschungsspektrum spiegelt sich in zahlreichen Publikatio-
nen wieder, u. a. zu den Themenkomplexen Verhalten in Organisationen,
Teamarbeit und Kreativität; Führen, Zusammenarbeiten und Entscheiden
bei komplexen Verwaltungsaufgaben; Methoden der empirischen Sozial-
forschung (Beobachtungsmethoden, systematische Evaluation) und Wis-
senschaftsforschung.

Prof. Dr. Gert Melville (geb. 1944) ist
seit 1994 Lehrstuhlinhaber für Mit telal-
terliche Geschichte an der Technischen
Universität Dresden und seit 2004 stän-
diger Gastprofessor an der KU. Seine
akademische Laufbahn begann er als
wissenschaftlicher Mitarbeiter und Assi-
stent an der Ludwig-Maximilians-
Universität München. Nach Vertretungs-
professuren in Tübingen, Passau und
Frankfurt am Main lehrte er an der Sor-
bonne in Paris. Von 1991 bis 1994 war
Melville dann Professor für Mittelalter-

liche Geschichte an der Universität Münster. Melville hat sich in der Lei-
tung und Verantwortung weiterer wissenschaftlicher Einrichtungen einen
Namen gemacht: Er war 1997 Begründer und ist bis heute Sprecher des
Dresdner Sonderforschungsbereichs 537 „Institutionalität und Geschicht-
lichkeit“ sowie Leiter des dortigen Teilprojekts C „Institutionelle Strukturen
mittelalterlicher Orden“. Mel ville ist ferner Begründer des DFG-finanzier-
ten Dresdner und Pariser Internationalen Graduiertenkollegs 626 ,,Institu-
tionelle Ordnungen, Schrift und Symbole / Ordres institutionnels, écrit et
symboles" sowie seit 2001 Direktor des Centro italo-tedesco di storia com-
parata degli ordini religiosi “Secundum regulam vivere”. Seit 2004 steht
Melville als Direktor der Akademie der Augustiner-Chorherren von Win-
desheim (Probstei Paring / KU) vor und ist seit 2005 Direktor der vom Stif-
terverband für die Deutsche Wissenschaft und der DFG geförderten For-
schungsstelle für Vergleichende Ordensgeschichte an der KU. Seine For-
schungsschwerpunkte sind die mittelalterliche Historiographie, die spät-
mittelalterliche Hofkultur und die vergleichende Ordensgeschichte des
Mittelalters. Melville ist international ein gefragter wissenschaftlicher
Gutachter.
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KU SENKT STUDIENBEITRÄGE AUF 450 EURO
Auf  Antrag des Studentischen Konvents hat
der Senat der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt eine Absenkung der Studien-
beiträge von 500 Euro auf  450 Euro pro Se-
mester beschlossen. Die neue Regelung greift
erstmals zum Sommersemester 2009. Möglich
wird dies durch geringere Beiträge an einen
zentralen Sicherungsfonds, an den seit vergan-
genem Herbst statt zehn nur noch drei Prozent
der Studienbeitragsmittel abgeführt werden
müssen. Von dieser Absenkung werden die
Studierenden der KU nun unmittelbar profitie-
ren. Der Fonds sichert Kredite ab, die Studie-
rende zur Finanzierung ihrer Studienbeiträge
aufnehmen können. Die Nachfrage für solche
Kredite ist jedoch geringer als zunächst ange-
nommen.

DEUTSCH-FRANZÖSISCHER ALUMNI-VEREIN 
GEGRÜNDET

Die Grundsteine für ein deutsch-französisches
Netzwerk sind gelegt. Absolventen und Stu-
denten des deutsch-französischen Studiengangs
für Politikwissenschaft an der KU gründeten
im Juli einen Alumni-Verein. Bei der konstituie-
renden Versammlung wurden Sarah Seus und
Sébastien Vannier zu den ersten Präsidenten
des „Alumni-Vereins des Deutsch-Französi-
schen Studiengangs Eichstätt-Rennes“ gewählt.
Als Generalsekretär wird Mathieu Schneider
die Funktionsabläufe des Vereins und den
internen Informationsfluss koordinieren.
Schatzmeister ist Lukas Bergmann. Ziel des
Vereins ist es, den Kontakt zwischen den Ab-
solventen und den Studierenden aufrecht zu er-
halten. Dadurch sollen die deutsch-französi-
schen Beziehungen und der Ruf  des Studien-
gangs gefördert werden.
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Der Hochschulrat der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt hat einen Zeitplan für die Wahl
eines neuen Präsidenten verabschie-
det. Die Ausschreibung für das Amt
des Präsidenten durch den Hoch-
schulrat erfolgt im Lauf  des Okt-
obers, Bewerbungsschluss ist am 2.
Januar 2009. Eingehende Bewer-
bungsunterlagen werden kontinuier-
lich allen Vorschlagsberechtigten
(Hochschulrat und Dekane), der
Frauenbeauftragten sowie dem Trä-
ger zugesandt.

Für den 12. Januar ist eine Sitzung
des Hochschulrates unter Beteili-
gung der Dekane (als Gäste mit be-
ratender Funktion) vorgesehen. Der
Hochschulrat bittet den Träger, in
diese Sitzung eine Person seines
Vertrauens zu entsenden, um einen
offenen Diskurs zu ermöglichen. In
einer weiteren Sitzung am 22. Januar
werden sich ausgewählte Bewerber
dem Hochschulrat und den Deka-
nen vorstellen. Der Hochschulrat
bittet den Träger, in diese Sitzung ei-

ne Person seines Vertrauens zu ent-
senden, um den begonnenen Di-
skurs fortzusetzen.

Bis zum 30. Januar haben die Mit-
glieder des Hochschulrates sowie die
Dekane dazu Gelegenheit, auf
Grundlage der vorliegenden Bewer-
bungen beim Vorsitzenden des Se-
nats Vorschläge für Kandidaten ein-
zureichen. Auf  deren Basis erstellen
die Vorsitzenden des Hochschulrats
sowie des Senats gemeinsam bis spä-
testens 13. März einen Wahlvor-
schlag. Die zur Wahl vorgeschlage-
nen Kandidaten stellen sich am 22.
April in einem hochschulöffent-
lichen Hearing vor, die Wahl durch
den Hochschulrat ist für den 8. Juni
vorgesehen. Nach Bestellung durch
den Vorsitzenden des Stiftungsrates
wird die neue Präsidentin bzw. der
neue Präsident sein Amt am 1. Au-
gust 2009 antreten.

Der beschlossene Zeitplan ist
auch online verfügbar unter www.ku-
eichstaett.de/Ueberblick/gremien.

Prof. Dr. Dr. Peter Beer, Leiter
des Katholischen Büros Bayern, ist
neuer Vorsitzender des Stiftungsvor-
standes der Stiftung Katholische
Universität Eichstätt. Er löst in die-
ser Aufgabe Bischofsvikar Dr.
Bernd Dennemarck ab, der nun
Stellvertreter des Vorsitzenden im
Stiftungsvorstand ist.

Der Stiftungsvorstand ist ge-
schäftsführendes Organ der Stiftung
und vollzieht laut Stiftungsverfas-
sung die Beschlüsse des Stiftungsra-
tes. Unter anderem nimmt er die

Wechsel im Stiftungsvorstand

Zeitplan für Präsidentenwahl
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Aufgaben der Stiftung als Anstel-
lungsträger und als oberste Dienst-
behörde wahr. Der Vorsitzende des
Stiftungsvorstandes wird entspre-
chend der Stiftungsverfassung vom
Vorsitzenden des Stiftungsrates, also
dem Bischof  von Eichstätt, berufen.

Dem Stiftungsvorstand gehören
neben Prof. Beer und Bischofsvikar
Dennemarck der Finanzdirektor der
Diözese Augsburg, Dr. Klaus Do-
naubauer, sowie Kultusminister
Siegfried Schneider und Prälat Prof.
Dr. Georg Schmuttermayr, Holzkir-
chen, an. Mitglied kraft Amtes ist
Stiftungsdirektor Helmut Bachhu-
ber, Berater der Stiftung ist Altlan-
drat Konrad Regler, Eichstätt.

Prof. Dr. phil. Dr. theol. Peter
Beer (42) ist seit 2002 Honorarpro-
fessor für Religionspädagogik an der
Ph i losoph i sch-T heo log i schen
Hoch schule der Salesianer Don Bo-
scos in Benediktbeuern und seit No-
vember 2006 Leiter des Katholi-
schen Büros Bayern. Dem Stiftungs-
vorstand gehörte er bereits seit Fe-
bruar 2008 als stellvertretender Vor-
sitzender an.
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Der neue Stiftungsrat der Stiftung
Katholische Universität Eichstätt hat
sich im Juli konstituiert. Bischof  Gre-
gor Maria Hanke OSB, Vorsitzender
des Stiftungsrates, überreichte den
Mitgliedern für die neue fünfjährige
Amtsperiode ihre Urkunden. Die
Amtszeit des bisherigen Stiftungsra-
tes war turnusgemäß zum 31. Mai
2008 abgelaufen. Neu im Stiftungsrat
sind Edda Huther, Präsidentin a.D.
des Bayerischen Verfassungsgerichts-
hofs und des Oberlandesgerichts
München, Pater Dr. Hans Langen-
dörfer SJ, Sekretär der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Dr. Thomas von
Mitschke-Collande, Direktor bei Mc
Kinsey (München), Bischof  Dr. Wal-
ter Mixa (Augsburg), Prof. Dr. Mi-
chael Rutz, Chefredakteur Rheini-
scher Merkur (Bonn), und Dr. Paul
Siebertz, Vorstand a.D. der Hypo-
Vereinsbank (München). Wie bereits
in der zurückliegenden Amtsperiode
gehören dem Stiftungsrat auch
weiterhin Bischof  Dr. Gregor Maria
Hanke OSB (Eichstätt) als Vorsitzen-
der und Bischof  Prof. Dr. Gerhard
Ludwig Müller (Regensburg) als stell-
vertretender Vorsitzender sowie Prä-
lat Dr. Sebastian Anneser, Domkapi-
tular und Finanzdirektor der Erzdiö-
zese München-Freising, Peter Schnell,
Altoberbürgermeister von Ingolstadt,
und Johann Störle, Ltd. Ministerialrat
a.D. (München), an. Die Mitglieder

des Stiftungsrates werden laut Stif-
tungsverfassung von der Konferenz
der bayerischen Bischöfe gewählt und
von deren Vorsitzendem berufen.

Bischof  Hanke dankte bei der
Überreichung der von Erzbischof
Reinhard Marx unterzeichneten Ur-
kunden für die Bereitschaft, diesen
Dienst zu übernehmen für die Ka-
tholische Universität, die gerade be-
wegte Zeiten durchlaufen habe. Er
bat die Mitglieder des neuen Stif-
tungsrates um kritisch-konstruktive
Mitarbeit zum Wohl der Hochschule.
Mit dem Ernennungsdekret über-
reichte der Bischof  ein Exemplar der
1990 veröffentlichten Apostolischen
Konstitution über die Katholischen

Stiftungsrat der KU geht in eine neue Amtsperiode 

Shalompreis an Kämpfer gegen den Menschenhandel 

Universitäten „Ex Corde Ecclesiae“
mit der Bitte, bei allen Zukunftspla-
nungen stets auch diesen größeren
Rahmen zu sehen.

Der Stiftungsrat ist das oberste be-
schließende Organ der Stiftung. Er
entscheidet über die grundsätzlichen
Angelegenheiten der Stiftung, unter
anderem über Personal-, Wirtschafts-
, Vermögens- und Investitionsangele-
genheiten, den Stiftungshaushalt, die
Einrichtung, Änderung und Aufhe-
bung von Studiengängen sowie die
Errichtung von Instituten und ähn-
lichen organisatorischen Einheiten
der Universität. Der Bischof  von
Eichstätt ist kraft Amtes Vorsitzen-
der des Stiftungsrates.
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Im Rahmen eines Festaktes an der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt sind mit Irina Gruschewa-
ja und Lázló Sümegh zwei engagierte
Kämpfer gegen den Menschenhan-
del mit dem diesjährigen Shalom-
Preis ausgezeichnet worden. Die eine
Hälfte des Preises ging an das Projekt
Malinowka in Weißrussland, das
Gruschewaja betreut. Die andere
Hälfte bekommt das Projekt „Šance,
o.s.“ in der Tschechischen Republik
von Lázló Sümegh.

In ihrer Laudatio führte Astrid
Motz von der Kinderhilfsorganisa-
tion terre des hommes die Wichtig-
keit des Einsatzes gegen den Men-
schenhandel an. In der Beschreibung
der Thematik gab sie einen umfas-

senden Einblick in die Lage der Kin-
der und Frauen, die zu Prostitution
und Arbeit gezwungen werden oder
gar in die Fänge internationaler Frau-
enhändler gelangen. Motz stellte
auch die unklare und verbesserungs-
würdige politische Situation heraus:
„Da muss noch viel getan werden.“
Es sei die Initiative von Menschen
wie Gruschewaja und Sümegh, die
Hoffnung mache. „Sie resignieren
nicht, sondern werden selbst aktiv“,
lobte Motz, die als Vorstandsmitglied
von terre des hommes tätig ist. „Sie
haben ein unglaubliches Zeichen ge-
gen die Ausbeutung von Menschen
gesetzt.“ Das Projekt „Malinowka“,
das unter der Leitung von Irina Gru-
schewaja steht, betreibt eine Bera-

tungsstelle, die sich gegen den inter-
nationalen Frauenhandel und gegen
Gewalt an Frauen einsetzt. Unter der
Leitung von László Sümegh, einem
ungarischen Künstler, widmet sich
das Projekt „Šance, o.s.“ der Hilfe für
Kinder und Jugendliche in Prag, die
in durch gravierende Armut ihren
einzigen Ausweg auf  dem Prager
Straßenstrich sehen. Der an der Ka-
tholischen Universität angesiedelte
Arbeitskreis Shalom für Gerechtig-
keit und Frieden vergibt den mit
rund 10.000 Euro dotierten Men-
schenrechtspreis jährlich an Einzel-
personen oder Gruppen, die für die
Wahrung der Menschenrechte einset-
zen. Der Preis wird seit 1981 jährlich
vergeben.
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Symposium „Menschwürdig sterben – aber wie?"

Die Frage nach einem menschen-
würdigen Sterben hat eine ungebro-
chene Brisanz und Aktualität, wie
beispielsweise die Diskussion um die
Patientenverfügung zeigt. Das dritte
„Eichstätter Gespräch zu Biomedizin
und Bioethik“ an der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt will
sich am 7. und 8. November 2008
diesem Themenbereich unter dem
Titel „Menschwürdig sterben – aber
wie?“ aus interdisziplinärer Perspek-
tive widmen. Das Symposium wird
veranstaltet vom Lehrstuhl für Mo-
raltheologie (Prof. Dr. Stephan E.
Müller) zusammen mit der Juristen-
Vereinigung-Lebensrecht e.V., Ärzte

für das Leben e.V. sowie dem Netz-
werk Leben im Bistum Eichstätt. Ko-
operationspartner sind der Ärztliche
Kreisverband Ingolstadt/Eichstätt,
die Klinik Eichstätt und die Kinder-
klinik Neuburg.

Es werden im Rahmen des Sym-
posiums neben ethischen, theologi-
schen und philosophischen Perspek-
tiven zu Sterbehilfe und Tötungsver-
bot auch juristische Fragestellungen
zum Sterben in Würde sowie der Pa-
tientenverfügung aufgegriffen. Aus
medizinischer Sicht befasst sich die
Tagung mit Palliativmedizin und Ho-
spizbewegung sowie der Reichweite
und Grenzen der ärztlichen Behand-

lungspflicht. Einen thematischen
Aspekt der Tagung wird die Stellung-
nahme der Kirche zur letzten Le-
bensphase und einem würdigen Ster-
ben bilden. Im Rahmen eines ergän-
zenden Angebotes findet ein inter-
disziplinäres Fachgespräch zu Aspek-
ten des frühen Kindstodes und den
Herausforderungen an die jeweilige
Profession statt.

Die Teilnahmegebühr beträgt 30
Euro (15 Euro ermäßigt); Studieren-
de der KU sind von der Tagungsge-
bühr befreit.

Informationen zum Programm
der Tagung und Anmeldung unter
www.ku-eichstaett.de/bioethik.

Tagung „Pilgern und Tourismus“ Stadtjubiläen: Inszenie-
rungen und Visionen

Mit einem Buch über seine Pilger-
reise auf  dem Jakobsweg war der
Schauspieler und Komiker Hape
Kerkeling monatelang an der Spitze
der deutschen Bestsellerlisten und
hat mittlerweile über drei Millionen
Exemplare verkauft. Der Erfolg des
Buches ist bezeichnend für eine all-
gemeine Renaissance der Sinnsuche,
mit der sich am Samstag, 25. Oktober
2008, auch die Tagung „Pilgern und
Tourismus: Gegensätze und Gemein-
samkeiten“ an der KU befasst. Orga-
nisiert wird die Veranstaltung vom
Stiftungslehrstuhl Tourismus (Prof.
Dr. Harald Pechlaner) und der Diö-
zesan-Pilgerstelle Eichstätt (Domvi-
kar Reinhard Kürzinger) mit Unter-
stützung durch den Naturpark Alt-
mühltal und das Bayerische Pilgerbü-
ro. Anlass für die Tagung ist eine Stu-

die des Stiftungslehrstuhls
Tourismus zum Thema „Spiri-
tualität und Tourismus“, wel-
che zum ersten Mal öffentlich
vorgestellt werden wird.
Außerdem wird Felix Bern-
hard, der allein im Rollstuhl
über den Jakobsweg nach San-
tiago de Compostela gepilgert
ist, über seine Erfahrungen,
die er in einem Buch verarbei-
tet hat, sprechen. Interessen-
ten können sich bis zum 20.
Oktober für die Tagung ko-
stenfrei anmelden. Die Refe-
renten werden sich mit Fragen

an der Schnittstelle von Religiosität
und Tourismus befassen: Welche Be-
deutung haben Pilgerreisen heute?
Woher kommt das Pilgern? Welche
Formen des Pilgerns werden heute
gelebt? Wie wird sich der Pilgertou-
rismus weiterentwickeln? Neben den
Grundlagen und einem Blick auf  die
Angebotsseite sollen insbesondere
Beiträge aus der Praxis im Mittel-
punkt stehen.

Weitere Informationen zur Veran-
staltung finden sich im Internet unter
www.ku-eichstaett.de/EventCalendar . Ei-
ne Anmeldung ist bis 20. Oktober
2008 bei der Diözesan-Pilgerstelle
Eichstätt (Mo.-Fr. 9.00-12.00; Tel.:
08421/50-690) oder dem Stiftungs-
lehrstuhl Tourismus (Mo.-Fr. 8.00-
18.00, 08421/93-1739) erforderlich.
Die Teilnahme ist kostenlos.

Anlässlich des Eichstätter Stadtju-
biläums widmet sich eine öffentliche
Tagung an der KU am Freitag, 31.
Oktober 2008, aus wissenschaftlicher
Perspektive dem Thema „Städtisches
Selbstverständnis und Stadtjubiläen –
Bilder, Inszenierungen, Visionen“.
Organisiert wird die Veranstaltung
von Prof. Dr. Angela Treiber (Euro-
päische Ethnologie/Volkskunde) so-
wie Prof. Dr. Frank E.W. Zschaler
(Wirtschafts- und Sozialgeschichte).

Die fächerübergreifende Tagung
geht den Geschichtsdeutungen und
den Praktiken öffentlicher Erinne-
rungskultur, den hierin eingeschriebe-
nen Zukunftsentwürfen von Städten
und Kommunen in Geschichte und
Gegenwart nach, bis hin zu Phänome-
nen der Eventisierung der Jubiläums-
feste und -feiern. Die Teilnahme an
der Tagung ist kostenlos, eine Anmel-
dung nicht erforderlich.
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ÖFFENTLICHE PODIUMSDISKUSSION MIT 
ERZBISCHOF DR. REINHARD MARX UND AUDI-

VORSTANDSVORSITZENDEN RUPERT STADLER 
Im Rahmen einer Tagung zum Thema

„Ressource Glaube“, die gemeinsam vom
Bund Katholischer Unternehmer und der Ka-

tholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt
veranstaltet wird, findet am Freitag, 7. No-

vember 2008, im Spiegelsaal der Eichstätter
Residenz (Residenzplatz 1) eine öffentliche

Podiumsdiskussion mit hochkarätiger Beset-
zung zum Thema „Taugt die abendländisch-

christliche Ethik noch für das Handeln auf
globalen Wettbewerbsmärkten des 21. Jahr-

hunderts?“ statt. An der Diskussionrunde
nehmen neben Erzbischof  Dr. Reinhard Marx

(Erzbistum München und Freising) und 
Rupert Stadler (Vorstandsvorsitzender der Au-
di AG) auch Marie-Luise Dött (Bundesvorsit-

zende des Bundes Katholischer Unternehmer)
sowie Anton Börner (Präsident des Bundes-
verbandes des Groß- und Außenhandelsver-
bandes) teil. Die Diskussion wird moderiert

von Prof. Dr. Gert Melville (Mitglied der
Hochschulleitung), die Veranstaltung beginnt

um 17 Uhr. 

VERANSTALTUNGSKALENDER

Informationen zu allen öffentlichen Veranstal-
tungen und Tagungen der KU finden sich im
laufend aktualisierten Veranstaltungskalender

unter 
www.ku-eichstaett.de.
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BA-Studiengang rund um die Musik

Abschied vom Imperium 

„Über Musik zu sprechen ist wie
über Architektur zu tanzen“, soll der
amerikanische Filmschauspieler Ste-
ve Martin einmal boshaft bemerkt
haben. Wer sich jedoch professionell
mit Musik im öffentlichen Kulturbe-
trieb oder der Privatwirtschaft be-
fassen will, benötigt neben prakti-
scher Erfahrung auch eine wissen-
schaftlich fundierte Ausbildung. Bei-
de Bereiche verbindet der neue Ba-
chelorstudiengang „Angewandte
Musikwissenschaft und Musikpäda-
gogik“ an der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt (KU), der
im laufenden Wintersemester be-
gonnen hat. Der sechssemestrige
Studiengang ist nicht zulassungsbe-
schränkt. 

Ziel des Studiengangs ist die Ver-
mittlung praxisrelevanter musikwis-
senschaftlicher und musikpädagogi-
scher Kenntnisse, Fertigkeiten und

Das Zentralinstitut für Mittel- und
Osteuropastudien (ZIMOS) an der
KU lädt von Donnerstag, 13., bis
Samstag, 15. November 2008, zur
Internationalen und interdisziplinä-
ren Konferenz „Der Abschied vom
Imperium im 20. und 21. Jahrhun-
dert: Mittel und osteuropäische Er-
innerungen“ ein. Während sich im
Westen Europas seit dem Beginn der
Neuzeit zentralisierte Nationalstaa-
ten herausbildeten und konsolidier-
ten, war die Entwicklung des öst-
lichen Teils des Kontinents jahrhun-
derte lang durch multinationale Im-
perien geprägt (das Russische, das
Osmanische und das Habsburger
Reich). Der vierte maßgebliche Ak-
teur in der Region – das 1871 ent-
standene Zweite Deutsche Reich –
stellte zwar einen verspäteten Natio-
nalstaat dar, zugleich setzte es aber
auch bestimmte imperiale Traditio-
nen des 1806 aufgelösten Heiligen
Römischen Reiches Deutscher Na-
tion fort. 1917/1918 brachen alle
diese Imperien infolge der bolsche-
wistischen Revolution bzw. des Er-
sten Weltkrieges zusammen. Zahlrei-

Methoden. Dies umfasst unter ande-
rem Einblicke in unterschiedliche
musikbezogene Praxis- und Berufs-
felder, fundierte Kenntnisse über hi-
storische Epochen und Stile, grund-
legende musiktheoretische und mu-
sikethnologische Kenntnisse sowie
Vermittlungskompetenzen in musik-
pädagogischen Prozessen. Geboten
werden ein hervorragendes Betreu-
ungsverhältnis statt eines anonymen
Massenbetriebs, eine hochmoderne
Ausstattung mit eigenem Computer-
Musiklabor, intensive berufsbezoge-
ne Studienanteile und interessante
Kooperationspartner aus Kulturle-
ben und Musikwirtschaft, wie etwa
von der Bayerischen Staatsoper oder
dem Bayerischen Rundfunk.

Weitere Informationen unter
www.ku-eichstaett.de/Studieninteressen-
ten/Studiengaenge.

che Verfechter des imperialen Ge-
dankens versuchten indes an das
jahrhundertealte Erbe der zu-
sammengebrochenen Reiche anzu-
knüpfen, um sie in der einen oder an-
deren Form zu restaurieren – in ei-
nem Fall sogar mit Erfolg, nämlich in
Sowjetrussland. Die Konferenz wird
sich anlässlich des 90. Jahrestages der
Auflösung der alten mittel- und ost-
europäischen Reiche mit dem Char-
akter der jeweiligen imperialen Tradi-
tion befassen, wie auch mit den Kräf-
ten, die an diese Überlieferungen an-
knüpfen wollten, und zwar sowohl
nach dem Ersten als auch nach dem
Zweiten Weltkrieg. In ihrem abschlie-
ßenden Teil wird die Konferenz auf
die Auflösung des Sowjetreiches ein-
gehen – und auch auf  die Frage, wie
stark das imperiale Erbe die Demo-
kratisierung der postimperialen Staa-
ten erschwert.

Eine Anmeldung für die Tagung
ist nicht erforderlich. Weitere Infor-
mationen sowie das Programm sind
im Internet unter www1.ku-
eichstaett.de/ZIMOS/tagung.htm erhält-
lich.
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Ideendiebstahl für die Hausarbeit
Plagiate von Studierenden sind nicht Neues. Aber warum
schreiben manche von ihnen für Haus- und Abschluss ar-
beiten ungeniert ab? Im Rahmen eines Lehrforschungs-
projektes gingen Eichstätter Soziologinnen und Soziolo-
gen der „Copy & Paste“-Mentalität nach.

�Von Claudia Krell

Obgleich das Problem des Plagia-
rismus durch Studierende nicht
neu ist, hat es in den letzten Jah-

ren durch technische Entwicklungen
eine neue Qualität und – glaubt man
zahlreichen Medienberichten – Quan-
tität angenommen. Der Einsatz von
Computern erleichtert nicht nur pro-
zessuales Schreiben, sondern auch das
Einfügen und Arrangieren von frem-
den Inhalten in „eigene“ Texte bzw.
zu „eigenen“ Texten. Das Phänomen
des studentischen Plagiarismus ist
quantitativen Studien zufolge, die sich
vor allem auf  den angelsächsischen
Bereich konzentrieren, relativ weit
verbreitet. Je nach Studie und Inten-
sität des erfragten Verhaltens – von
einzelnen Paraphrasen ohne Quellen-
angabe bis hin zu Totalplagiaten – be-
wegen sich die Prävalenzraten zwi-
schen knapp 20 und fast 90 Prozent.
Demnach könnte man davon ausge-
hen, dass mindestens jeder fünfte Stu-
dierende Erfahrungen mit dem Anfer-
tigen von Plagiaten hat. 

Die Projektgruppe am Lehrstuhl
für Soziologie und empirische Sozial-
forschung interessierte sich weniger
für die quantitative Verbreitung von
Plagiaten, sondern ging vielmehr der
Frage nach, welche subjektiven Ein-
stellungen und Meinungen Studieren-
de zu Plagiaten haben und wie sie ein
solches wissenschaftliches Fehlverhal-
ten begründen. Diese Fragen waren
Gegenstand eines Lehrforschungs-
projekts im Wintersemester
2007/2008, in dem neben der theore-
tischen Erarbeitung einer qualitativ-
empirischen Interviewstudie die prak-
tische Umsetzung im Mittelpunkt
stand: von der Planung über die Da-
tenerhebung bis hin zur Auswertung.
Die Besonderheit bestand darin, dass
Forschung in der Lehre vermittelt

wurde, gleichzeitig aber ein Aspekt
der Lehre – das Anfertigen von Stu-
dienarbeiten – Gegenstand der For-
schung war. Insgesamt führten die
Studierenden 14 problemzentrierte
Interviews durch, die von ihnen an-
onymisiert transkribiert und mit der
Analysesoftware MaxQDA inhaltsa-
nalytisch ausgewertet wurden. Befragt
wurden Studierende der Geistes-,  So-
zial- und Naturwissenschaften an der
KU sowie anderer Universitä-
ten, insgesamt sieben
junge Männer und
sieben junge Frauen
zwischen 19 und 32
Jahren zwischen
dem ersten und elf-
ten Fachsemester.
Vier Befragte ha-
ben nach eigener An-
gabe schon Plagiate
angefertigt.

Die erste Frage war,
wie Studierende
„Abschreiben“ bzw. Pla-

giieren definieren. Ihre Sicht
stimmt mit der wissenschaftlichen
Definition darin überein, dass ein Pla-
giat dann vorliegt, sobald Inhalte aus
fremden Texten in eigene Texte über-
nommen werden, ohne diese Über-
nahme korrekt zu kennzeichnen. Teil-
weise erweitern sie ihre Definition
auch auf  so genannte Strukturplagia-
te, in denen Gliederungen oder das
Inhaltsverzeichnis übernommen wer-
den. Bei der Definition und der zuge-
standenen Legitimität zeichnen sich
aber feine Nuancen ab: Studierende
differenzieren vor allem nach dem
Umfang des Plagiats und den verwen-
deten Quellen, häufig orientiert an
Vorgaben zum wissenschaftlichen Ar-
beiten. Betrachten Dozenten die
Quelle als unseriös oder ungesichert
(zum Beispiel Wikipedia) und be-

fürchten Studierende bei einem ent-
sprechenden Quellenverweis eine
schlechtere Bewertung, ist die Über-
nahme „kein Bescheißen, weil die
Quelle ist ja doch für mich persönlich
akzeptabel“ (männlich, 23 Jahre, 5.
Fachsemester Sozialwissenschaften).
Hinsichtlich des Umfangs wird weni-
ger das einmalige Umformulieren ei-
nes Absatzes als Vergehen angesehen,
sondern eher die Übernahme längerer
Textpassagen. Auch ist es aus studen-
tischer Sicht legitimer, Gedanken oder
eine Gliederung zu übernehmen, als
wortwörtlich abzuschreiben.

Eine weitere Frage war, wie Studie-
rende Plagiarismus begründen
und rechtfertigen. Beleuchtet

wurden dabei sowohl Gründe für ei-
genes Plagiieren als auch die Gründe,
die Plagiatoren unterstellt werden.

Unabhängig von eigenen Er-
fahrungen im Anfertigen von

Plagiaten werden erwar-
tungsgemäß pragmati-

sche Gründe genannt:
Man hat zu wenig Zeit,
zu spät angefangen,
nutzt seine Zeit lieber

für andere Aktivitä-
ten oder ist zu faul.
Plagiarismus wird
des Weiteren durch
mangelnde Anreize

für gute Leistungen
sowie durch eine sub-
jektiv empfundene Lei-

stungsungerechtigkeit be-
günstigt: Entweder ist die Note „egal“
oder die Benotungspraxis einiger Do-
zenten gilt als intransparent und/oder
egalisierend. In diesem Fall wird der
langfristige Lerneffekt nicht berück -
sichtigt, im Vordergrund stehen ledig-
lich Scheinerwerb oder Note. Andere
Studierende hingegen verbinden mit
einer fehlenden eigenständigen Aus-
einandersetzung sehr wohl einen ge-
ringeren Lerneffekt. Sie stellen auch
einem kurzfristigen Nutzen durch die
Aufwandsersparnis einen langfristigen
und möglicherweise bis in das Berufs-
leben hineinreichenden Schaden
durch das Anfertigen eines Plagiats
gegenüber. Auch tatsächliche oder
antizipierte Anforderungen an Haus-
arbeiten oder Idealvorstellungen über
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Hausarbeiten können nach Ansicht
der Studierenden Plagiarismus be-
gründen: Erstens sollen Hausarbeiten
eine eigene Leistung darstellen und
daher nicht vollständig aus Zitaten be-
stehen. Einzelne Befragte gehen da-
von aus, dass es eine „informelle“
Obergrenze für den Anteil an Zitaten
in Hausarbeiten gibt, sowohl in Rela-
tion zum Selbstverfassten als auch ab-
solut. Deshalb lässt ein Plagiator bei
der Übernahme eines ganzen Absat-
zes lieber den Verweis auf  die Quelle
weg, um diese gedachte Obergrenze
nicht zu überschreiten. Zweitens sol-
len Hausarbeiten eine qualitativ gute
Leistung darstellen. So wird Plagiato-
ren – faktisch vorhandene oder sub-
jektiv empfundene – Leistungsschwä-
che, Hilflosigkeit oder Unsicherheit in
fachlich-inhaltlicher sowie formaler
Hinsicht unterstellt. 

Gegen das Plagiieren sprechen für
die Studierenden mögliche Transak-
tionskosten. Zwar spare man sich den
Aufwand zum Schreiben, doch müs-
sten die fremden Inhalte zum Teil
noch irgendwie implementiert oder in
ein einheitliches Ganzes zusammen-
gefasst werden, weshalb der Aufwand
insgesamt nicht wesentlich geringer
ist. Hinzu kommt, dass Zitieren
„nichts kostet“ und als ein Zeichen
der Befähigung zu korrektem wissen-
schaftlichen Arbeiten sogar ge-
wünscht sei. Wenn die Regeln wissen-
schaftlichen Arbeitens klar sind, wer-
den sie also nicht mehr als Hinder-
nisse, sondern als Chance angesehen,
Kompetenzen unter Beweis zu stellen.
Auf  emotionaler Ebene spielen ein
schlechtes Gewissen beim Anfertigen
von Plagiaten und das fehlende „tolle
Gefühl, was in der Hand zu haben, wo
du sagst: ‚Woah, das hab ich ge-
macht’“ (männlich, 23 Jahre, 5. Fach-
semester Sozialwissenschaften), eine
wichtige Rolle.

Obwohl die Entdeckungs- und
Sanktionswahrscheinlichkeit
von Plagiaten als gering einge-

schätzt wird, wollen viele Studierende
nicht das Risiko eingehen, erwischt zu
werden. Die Befragten selbst haben
keine direkten und kaum indirekte Er-
fahrungen mit Sanktionen und wissen
meist auch nicht, wie Fehlverhalten in
ihrem Studiengang geahndet werden
würde. Die Wahrscheinlichkeit, ent-
deckt zu werden, hängt nach Ansicht
der Befragten von folgenden Faktoren

ab: Erstens ist das Interesse des Do-
zenten relevant, da den Studierenden
zum Teil bewusst ist, welcher Auf-
wand mit einer umfassenden Über-
prüfung sämtlicher Textstellen ver-
bunden wäre. Unterschiede in der
(subjektiv wahrgenommenen) Be-
treuung sind demnach rele-
vant für die Motivation
zu korrektem Arbei-
ten. Je besser Dozen-
ten Stil und Lei-
stung ihrer
„Schützlinge“
kennen, desto
höher wird das
Risiko einer
Entdeckung
eingeschätzt.
Zweitens hängt
die Sanktions-
wahrscheinlich-
keit von der Quelle
ab, denn Internetquel-
len sind leichter über
Suchmaschinen auffindbar als bei-
spielsweise „alte“ Bücher. Drittens ist
die Sorgfalt des Studierenden von Be-
deutung: Wer nicht gerade „stümper-
haft“ plagiiert, muss weniger damit
rechnen, erwischt zu werden. Ein vier-
ter Faktor ist die Methode des Plagiie-
rens: Wer den fremden Text umfor-
muliert oder nur Ideen übernimmt,
hat weniger zu befürchten als diejeni-
gen, die wortwörtlich abschreiben.
Die Art der Arbeit ist, fünftens, inso-
fern relevant, da bei Diplomarbeiten
eine intensivere Kontrolle seitens der
Professoren vermutet wird. Schließ-
lich wird auch der Umfang des Plagi-
ats angeführt, da mit zunehmendem
Umfang plagiierten Materials auch die
vermutete Entdeckungswahrschein-
lichkeit steigt. Zudem ist Abschreiben,
das sich auf  wenige Stellen be-
schränkt, im Falle eines Erwischt-
Werdens noch als vergessenes Zitie-
ren darstellbar, die Intentionalität also
abstreitbar. 

Diese Ergebnisse zeigen die Viel-
dimensionalität des Phänomens
und legen mögliche präventive

Maßnahmen nahe: Da Studierende
unterschiedliche Vorstellungen von
Plagiaten haben, wäre es zunächst
wichtig, ihnen klare Kriterien für wis-
senschaftliches Arbeiten an die Hand
zu geben. Auch hinsichtlich der Sank-
tionshärte und -wahrscheinlichkeit
sollten die einzelnen Fachbereiche kla-

re und einheitliche Richtlinien vorge-
ben und vor allem durchsetzen. Ein
weiterer Ansatzpunkt sind die Kom-
petenzen Studierender: Sowohl Fer-
tigkeiten als auch die Bereitschaft zu
wissenschaftlichem Arbeiten müssen
gestärkt werden, um den souveränen

Umgang mit entsprechenden Re-
geln zu fördern und etwaige

Hemmnisse und Unsicher-
heiten abzubauen. Die
Richtlinien werden häufig
als unzureichend empfun-
den, Hilfestellungen nur in
den seltensten Fällen ak-

tiv eingefordert, um feh-
lende Kompetenzen nicht
eingestehen zu müssen.

Zum anderen zeigen sich
aber auch ein gewisses Desin-
teresse und eine Unterschät-

zung der Bedeutung, die Regeln
wissenschaftlichen Arbeitens zu-

kommt. 

Eine mögliche Lösung bestünde
darin, zum einen in Einführun-
gen die normative und ethische

Bedeutung dieser Regeln zu behan-
deln. Zum anderen könnten die Kom-
petenzen der Studierenden durch
Schreibtrainings gefördert werden, die
idealiter nicht auf  singuläre Veranstal-
tungen zu Beginn des Studiums be-
schränkt sind, sondern kontinuierlich
erfolgen und individuelles Feedback
einschließen. Dazu ist es aber nötig,
dass derartige Angebote, die in unter-
schiedlichen Formen bereits bestehen,
auch in Anspruch genommen werden.
Voraussetzung dafür ist in erster Linie,
Sinn und Zweck der Regeln wissen-
schaftlichen Arbeitens aufzuzeigen.
Darüber hinaus sollte auch eine grö-
ßere Transparenz der Bewertung an-
gestrebt werden. Wer weiß, was wa-
rum wie bewertet wird, kann sich dar-
auf einstellen und nimmt seinen eige-
nen Einfluss auf  die Bewertung bes-
ser wahr. Dies wiederum steigert die
Qualität studentischer Haus- und Ab-
schlussarbeiten sowie die Qualität wis-
senschaftlichen Arbeitens an Univer-
sitäten insgesamt – was im Interesse
aller Beteiligten liegen dürfte.

Claudia Krell ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Lehrstuhl für Soziologie und
empirische Sozialforschung. Die hier vorge-
stellte Untersuchung entstand zusammen
mit den Studierenden Anja Hlawatsch, Se-
bastian Neumeyer, Anabel Stöckle und Ja-
nika Weigel.
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Vom Hörsaal in die Redaktionen
419 Absolventinnen und Absolventen hat der Eichstätter
Journalistik-Studiengang seit 50 Semestern hervorge-
bracht. Im Juli wurde mit dem Symposion „Journalismus
und soziale Verantwortung“ Geburtstag gefeiert.

�Von Walter Hömberg

Das Jubiläum des Eichstätter Jour-
nalistikstudiengangs lenkt den
Blick in die Vergangenheit: Vor

drei Jahren konnte Straßburg als erste
Stadt das Jubiläum „400 Jahre Zei-
tung“ feiern. In Eichstätt erblickte
dieses neue Medium mit großer Ver-
spätung das Licht der Öffentlichkeit:
Die erste periodische Zeitung er-
schien hier erst am 2. April 1791: das
„Gnädigst privilegierte Eichstätter In-
telligenzblatt“, herausgegeben von
dem Hofbuchdrucker Matthias Kaje-
tan Schmid und redigiert von dem
Priester Friedrich Ebole. Die Kom-
munikationsgeschichte dieser Stadt ist
noch nicht geschrieben. Wenn das
einmal geschieht, dann wird auch das
Jahr 1983 erwähnt werden müssen: Im
Sommersemester 1983 hat der Eich-
stätter Journalistik-Studiengang seine
Arbeit aufgenommen. Die Katholi-
sche Universität hat sich nach Kräften
bemüht, gute Arbeitsbedingungen für
den neuen Studiengang zu schaffen.
Gleich zu Beginn wurde das Hörfunk-
studio eingerichtet, bald darauf  das
Fernseh-

studio und 1991 die Lehrredaktion
mit dem Redaktionssystem für die
Printproduktion. Damit wurde die
wunderbare Brigade mechanischer
Schreibmaschinen des Modells „Tri-
umpf Gabriele 12“, die zu Beginn die
studentische Produktivität auch aku-
stisch wahrnehmbar machten, emeri-
tiert. Sie sind aufbewahrt im kleinen
Kommunikationsmuseum des ehema-
ligen Waisenhauses, in dem der Stu-
diengang heute untergebracht ist.

Mehr als 40 Prozent der Deut-
schen leben in Gemeinden
und kleinen Städten unter 

20 000 Einwohnern. Aber Journali-
stenausbildung in der kleinsten euro-
päischen Universitätsstadt? Die
Hohngefäße bei den Kollegen aus
größeren Hochschulen, aber auch in
einigen Redaktionen waren randvoll
gefüllt. In der Tat gab es manchmal
skurrile Situationen. Ich erinnere mich
an ein frühes Internes Praktikum Mit-
te der achtziger Jahre. Das Thema für
eine aktuelle Reportage lautete „Alter-
natives Leben in Eichstätt“. Nach ei-
ner Stunde kamen die ambitionierten
Fahrradreporter unserer Lehrredak-

tion enttäuscht zurück: Die Dritte-
Welt-Gruppe hatte sich auf-

gelöst, der Bioladen war
geschlossen, und der

einzige Eichstätter
Punk war in Ur-
laub. Und außer
Klaus Wowereit
und Christian Ude
gibt es wohl kein
Stadtoberhaupt in
Deutschland, das
so häufig inter-
viewt wurde wie

der Eichstätter
Oberbürgermeister

Arnulf  Neumeyer. Ge-
nerationen von Journalistik -

 studenten haben ihn mit Kame-
ra und Mikrophon verfolgt. 

Die Dozenten für die Praxisaus-
bildung haben wir uns teilweise
von weit her geholt – aus Ham-

burg und Frankfurt, aus München,
Stuttgart und Köln. Im Journalisti-
schen Kolloquium waren insgesamt
etwa hundert Chefredakteure, Inten-
danten, Verleger, Ressortleiter und
Chefreporter aus allen Teilen der Re-
publik zu Gast. Viele von ihnen sind
dadurch zum ersten Male in ihrem
Leben in die kleine Stadt im Alt-
mühltal gekommen. Gerhard Mauz,
der legendäre Gerichtsreporter des
„Spiegel“, sprach am 6. Dezember
1989 über das Thema „Der Mord,
die Medien und das Menschliche“.
Nur wenige Stichworte standen auf
seinem Notizzettel. Mit einem druck -
reifen Vortrag und seinem Plädoyer,
im Täter auch ein Opfer zu sehen,
fesselte er alle Anwesenden im über-
füllten Seminarraum. Was diese nicht
wussten: Da die Reiseabteilung des
Hamburger Nachrichtenmagazins
den Unterschied zwischen Eichstätt-
Stadt und Eichstätt-Bahnhof  nicht
herausfinden konnte, war der Refe-
rent zunächst nach München geflo-
gen, hatte dort im Hotel Vier Jahres-
zeiten Quartier bezogen und für die
Hin- und Rückreise nach und von
Eichstätt ein Taxi genommen. Als ich
gut zwei Jahre später Hans Werner
Kilz, damals Chefredakteur des
„Spiegel“, nach seinem Vortrag in
unserem Kolloquium diese Ge-
schichte erzählte, sagte er nur trok-
ken: „Ja, mit Gerhard Mauz habe ich
häufiger Spesengespräche führen
müssen ...“

In keiner Epoche der Kommunika-
tionsgeschichte zuvor hat sich in
einem so kurzen Zeitraum so viel

geändert wie in den letzten 25 Jahren.
Da ist zum einen die Expansion der
Angebote. Nehmen wir nur das
Fernsehen: 1983 konnte der Zu-
schauer nur zwischen drei Program-
men wählen. Heute sind es mehr als
40. Und fast alle senden rund um die
Uhr – das Testbild, früher Ruhepool
für meditativ veranlagte Zuschauer,
ist längst verschwunden. Auf  dem
Symposion zum zehnjährigen Beste-
hen des Eichstätter Studiengangs
1993 hielt der Verleger Hubert Burda
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einen Vortrag über
„Journalisten auf
dem ,Communica-
tion Highway’“. Er
war gerade von ei-
nem Gespräch mit
Al Gore aus den
USA zurückgekom-
men und hatte sich
von dem damaligen
amerikanischen Vi-
zepräsidenten in-
spirieren lassen.
Burda entwarf  die
Vision einer schönen neuen Medien-
welt, die inzwischen weitgehend Rea-
lität geworden ist. An die Studieren-
den gewandt, skizzierte er das Quali-
fikationsprofil eines zukünftigen
Journalisten: „Die Grenzen zwischen
Medienprodukten werden verschwin-
den. Eine mehrmediale Ausbildung
wird nicht nur sinnvoll, sondern not-
wendig sein, auch wenn ein häufiger
Wechsel zwischen den Betätigungs-
feldern nicht unbedingt die Regel
sein wird. Intermediale Mobilität
setzt neben einer fundierten Fach-
kompetenz eine noch versiertere
Sachkompetenz im Bereich des
Orientierungswissens des Journali-
sten voraus. Durch das explosionsar-
tige Anwachsen von Archiven, Bi-
bliotheken und Datenbanken werden
Recherche und Selektion vielleicht
technisch, aber nicht unbedingt in-
haltlich leichter. In der Zukunft wird
dieses Orientierungswissen beim Ar-
beiten unter wachsendem Zeitdruck
entscheidend sein.“ 

Multimedia“ wurde bereits zwei
Jahre später von der Gesell-
schaft für deutsche Sprache

zum „Wort des Jahres“ gekürt. In-
zwischen sind Begriffe wie Video-
on-Demand, Hybridnetz, Online-
Dienst, Tele-Shopping, Digitalisie-
rung, Cyberspace, Hypertext und
Handy-TV längst in die Alltagsspra-
che eingesickert. Mit dem Medienan-
gebot hat auch die Mediennutzung
stark zugenommen. Lag sie vor 25
Jahren im statistischen Schnitt bei
knapp sechs Stunden, so liegt sie
heute bei zehn Stunden pro Tag.
Hochgerechnet auf  die durchschnitt-
liche Lebenserwartung verbringen
Männer etwa 32 Jahre vor und hinter
den Medien. Frauen haben noch gut
ein Jahr länger den Nutzen und das
Vergnügen. 

Nur wer sich ändert, bleibt sich
treu. So haben wir uns in den
vergangenen 50 Semestern im-

mer wieder auf  die aktuellen Entwick -
lungen eingestellt. Aber drei Essenti-
als des Eichstätter Studiengangs ha-
ben sich bis heute bewährt: Das ist –
erstens – die Verbindung von „Theo-
rie“ und „Praxis“: Die Ausbildung
findet nicht nur im Hörsaal statt,
sondern auch in der Lehrredaktion,
im Fotolabor, im Hörfunk- und
Fernsehstudio. Der Studiengang ist –
zweitens – sozialwissenschaftlich
ausgerichtet. Leitdisziplin ist die
Kommunikationswissenschaft, im
Grundstudium ergänzt durch Polito-
logie und Soziologie. Im Hauptstu-
dium können die Studierenden zwi-
schen drei Schwerpunkten wählen:
Politik und Gesellschaft, Kultur und
Bildung oder Wirtschaft und Soziales
– und entsprechende Wahlfächer
kombinieren. Die Ausbildung ist –
drittens – nicht medienzentriert, son-
dern medienübergreifend angelegt.
Sie vermeidet eine Einengung auf
bestimmte Technologien – wegen
des raschen Wandels in diesem Be-
reich, aber auch, um die Mobilitäts-
chancen der Absolventinnen und
Absolventen zu erhöhen. „Cross me-
dia“ – dieses neue Schlagwort der
Medienentwicklung ist in Eichstätt
seit langem Realität. Dies zeigt auch
die Zeitschrift „einsteins“, die seit
1991 erscheint und seit einigen Jah-
ren um das Fernsehmagazin „ein-
steins tv“ und die Online-Version
„einsteins.de“ ergänzt wird.

Als Zwischenbilanz ein paar
nüchterne Zahlen: Insgesamt
249 Absolventinnen und 170

Absolventen haben bisher die Di-
plomprüfung erfolgreich abgelegt.
Sie arbeiten bei Zeitungen und Zeit-
schriften, bei Hörfunk und Fernse-

hen, bei Nachrichtenagenturen und
Online-Medien sowie in der Öffent-
lichkeitsarbeit. Knapp die Hälfte von
ihnen halten regelmäßigen Kontakt
zur ihrer Uni über den Verein „Ab-
solventen der Eichstätter Journali-
stik“, dessen Mitglieder zwischen
Hamburg und Überlingen, zwischen
Stuttgart, Wien und Boston inzwi-
schen in alle Winde verstreut sind.
Zehn Absolventinnen und Absolven-
ten haben darüber hinaus ihre Pro-
motion und drei ihre Habilitation im
Fach Kommunikationswissenschaft
mit Erfolg abgeschlossen. Fünf  von
ihnen arbeiten inzwischen als Profes-
soren an Universitäten und Hoch-
schulen, und noch einige weitere sind
in Forschung und Lehre tätig. 

Wir haben uns bemüht, von
den bewährten Ausbildungs-
elementen möglichst viele in

den neuen Bachelor-Studiengang zu
übernehmen, der im Oktober dieses
Jahres beginnt. Die Zahl der Anmel-
dungen ist fast sechsmal so hoch wie
die Zahl der Plätze – und das, ob-
wohl ein Redaktionspraktikum schon
vorab verlangt wird. Die Krimiauto-
rin Agatha Christie hat einmal gesagt:
„Ich habe Journalisten nie gemocht.
Ich habe sie in all meinen Büchern
sterben lassen.“ Das ist in Eichstätt
ganz anders. Wir lieben die Journali-
sten – selbst wenn es manchmal
schwer fällt.

www.journalistik-eichstaett.de

Prof. Dr. Walter Hömberg ist seit 1988
Inhaber des Lehrstuhls für Journalistik I an
der KU. Zu seinen Arbeitsgebieten gehören
Journalismusforschung, Kultur- und Wis-
senschaftskommunikation sowie Medien-
und Kommunikationsgeschichte. Er ist
Sprecher des Münchner Arbeitskreises öf-
fentlicher Rundfunk. 
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Über die soziale Ver-

antwortung des Jour-

nalismus diskutierten

beim Festsymposion

des Eichstätter Jour-

nalistik-Studiengangs

(v.l.) Prof. Dr. Walter

Hömberg (Lehrstuhl

für Journalistik I, KU),

Hans Werner Kilz

(Chefredakteur der

„Süddeutschen Zei-

tung“), Sissi Pitzer

(Bayerischer Rund-

funk),  Dr. Wolfgang

Stö  ckel (Vorsitzender

des Bayerischen Jour-

nalistenverbandes),

Dr. Andreas Knaut

(Leiter der Unterneh-

menskommunikation

von Gruner + Jahr)

und Prof. Dr. Klaus-

Dieter Altmeppen

(Lehrstuhl für Journa-

listik II, KU).
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Fundament für den Berufsalltag
Die ersten Absolventen des berufsbegleitenden Masterstu-
diengangs „Ethical Management“ erhielten vor einem Jahr
ihre Zeugnisse. Welchen Nutzen ziehen sie aus ihren neuen
Kenntnissen? Ein Erfahrungsbericht.

�Von Oliver Bülchmann

Vor einem Jahr hat der erste Jahr-
gang des „Master of  Ethical
Management“ die Katholische

Universität verlassen. Nach zwei Jah-
ren Studium nahmen die Absolven-
ten mit Stolz nach gehörigen An-
strengungen aus den Händen des da-
maligen Präsidenten Professor Rup-
recht Wimmer und der Leitung des
Studienganges, Prof. Bernhard Sill
und Prof. Uto Meier die Master Ur-
kunden entgegen. Die Tatsache, dass
die bayerische Sozialministerin Chri-
sta Stevens dem Festakt beiwohnte,
war eine besondere Anerkennung.

Die Teilnehmer, die aus den unter-
schiedlichsten Berufszweigen, Bran-
chen und Regionen stammten, gin-
gen in der Studienzeit weiter ihren
Berufen und Tätigkeitsfeldern nach.
Ein Jahr später stellt sich im Rück -
blick die Frage, was hat dieser Ma-

sterstudiengang gebracht? Konnten
sich Wünsche und Erwartungen in
der praktischen  Umsetzung realisie-
ren lassen? Können das erarbeitete
Wissen und das theoretische Funda-
ment einer werteorientierten Füh-
rung in der Verbindung von wirt-
schaftlichem Handeln und ethischem
Bewusstsein in den spezifischen Tä-
tigkeitsfeldern erfolgreich unter Be-
weis gestellt werden? Hat vielleicht
der eine oder andere Absolvent sogar
das Glück, einen Karriereschritt zu
realisieren, der mit dem Studiengang
in Verbindung zu bringen ist?

Bevor es an die Beantwortung
dieser Fragen aus meiner  Per-
spektive geht, noch ein kurzer

Blick zurück. Warum haben Men-
schen, die mitten im Leben stehen,
dass Bedürfnis, sich den Fragen nach
dem Sinn und dem Wert von Füh-
rungsverhalten zu stellen? Aus der in-

tensiven Begegnung mit den Teilneh-
mern des Masterstudienganges lässt
sich festhalten, dass deren Motiva-
tion nicht vordergründig der Fokus
auf  den nächsten Karriereschritt war.
Alle Beteiligten hatten das innere Be-
wusstsein, dass es aus der beruflichen
Situation wie auch aus der persön-
lichen Entwicklung  heraus, sinnvoll
und erfüllend ist, sich mit diesen
Themen über einen längeren Zei-
traum intensiv zu beschäftigen. Aus
dieser Perspektive betrachtet, war die
Entscheidung für einen Studiengang,
der Ethik und wirtschaftliches Han-
deln in Führungspositionen zu sei-
nem zentralen Dreh- und Angel-
punkt erklärt hat, eine innere Über-
zeugungstat. 

Im Überfluss der gegenwärtig an-
gebotenen Masterstudiengänge,
stellt diese thematische Fokussie-

rung eine wirkliche Außenseiterrolle
dar. Wohltuend wurde  auch im Auf-
bau und der Durchführung der Lehr-
veranstaltungen vom betriebswirt-
schaftlichen Mainstream unterschie-
den. Gerade diese bewusst gewählte
Außenseiterrolle hat den Studien-
gang mit seinen ungewöhnlichen
Wissensvermittlungen besonders
und vielfältig gemacht. Die Vision et-
was zu kreieren, was zukünftig immer
wichtiger werden wird, verband Ma-
sterleitung und Studierende. Der un-
verstellte, neugierige Blick auf  das,
was den modernen Menschen in sei-
nem Wesen ausmacht, war der span-
nende Ausgangspunkt für eine an-
spruchvolle Bildungsreise.

Welche  Erfolgsfaktoren mei-
ner beruflichen Praxis lassen
sich in eine direkte Verbin-

dung zum absolvierten Studium brin-
gen? In meinem heutigen beruflichen
Alltag als Senior-Consultant in einem
Beratungsunternehmen stellt sich
mir immer wieder die Frage, was ist
der Ausgangspunkt für eine zu lösen-
de Aufgabe? In welcher Organisation
befinde ich mich, welche Unterneh-
menskultur herrscht vor und wie
wird diese gelebt und erlebt? Diese
Fragen gehen schon weit über be-
triebswirtschaftliche Fragestellungen
hinaus. Die Beantwortung der Fragen
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Im feierlichen Rah-

men wurden dem er-

sten Jahrgang des

Masterstudiengangs

im Oktober 2007 die

Zeugnisse überreicht. 
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verlangt einen breit gefächerten Bil-
dungshorizont, Sensibilität und Intu-
ition im Umgang mit Menschen.
Starre Schemata sind  nicht ausrei-
chend, um Menschen mit ihren ganz
unterschiedlichen Erwartungen und
Verhaltensweisen darin widerzuspie-
geln. Der Studiengang bot mir die
Gelegenheit und den Ort, zu einer ei-
genständigen, fundierten Haltung bei
der Beantwortung von beruflichen
und persönlichen Aufgabenstellun-
gen unter Betrachtung ethischer
Komponenten zu finden. Im  Mittel-
punkt der Betrachtungen stand im-
mer die Frage, was gutes Führungs-
verhalten ausmacht. Im Ringen da-
rum wurde mir bewusst, das nur  je-
ne Werte, um die man selbst intensiv
gerungen hat, auch anderen Men-
schen in der beruflichen Praxis ver-
mittelt werden können. 

Wie ein Band zog sich die Fra-
ge durch den Studiengang,
mit welchem Menschenbild

gehen wir eigentlich an die Wider-
spiegelung unserer Realität heran.
Die vorläufige Antwort, dass jeder
Mensch einzigartig ist und nicht mit
immer gleichen Maßstäben gemessen
werden kann, begleitet mich in jeder
beruflichen Situation und macht die
Komplexität diese Sichtweise an-
schaulich. Was bringen diese Anker
für den beruflichen Alltag? Die Tat-
sache, dass wir uns mit den Fragen
des Menschenbildes und der Würde
des Menschen so intensiv ausein-
andergesetzt haben, schafft ein neues
inneres Bewusstsein. In jeder Klien-
tensituation und in jedem neuen Pro-
jekt schaue ich zurück, sehe die
Menschen durch diese geistigen An-
regungen mit anderen Augen. Ganz
klar, in diesem Sinne hat der Studien-
gang den Blick geöffnet für das, was
Menschen ausmacht und was im
wirtschaftlichen Kontext gar zu oft
zur Nebensache wird, wenn Faktoren
wie Rentabilität und Profit zur
Hauptsache werden.

Die Anforderungen der Praxis
sind eindeutig. Was nicht zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt als

Ergebnis messbar vorliegt, existiert
auch nicht. Aber auch in diesem Zu-
sammenhang hat der Studiengang
vorbereitend einiges geboten. Die in-
tensive Teamarbeit und die Ausein-
andersetzung mit ganz unterschied-

lichen Lebenswelten löste einen Trai-
ningseffekt aus. Die Gelassenheit bei
der Lösung von Konflikten und beim
Fällen von schwierigen Entscheidun-
gen steht auf  einem soliden Funda-
ment. Der Studiengang bot Systema-
tiken an, wie Wertevorstellungen in
Unternehmen analysiert werden kön-
nen und wie deren Weiterentwik-
klung realisiert werden kann. Der
nächste Schritt, die Umsetzung in die
Praxis und die Kontrolle, der Fein-
schliff und das Lebendighalten der
Implementierung sind Fragestellung
für die ich mich gerüstet sehe. 

Der Studiengang stellte in allen
Phasen die Bedeutung des Pro-
duktionsfaktors „Mensch“ in

den Mittelpunkt. Aus meiner Sicht
ein entscheidender Ansatz, um  Men-
schen in Veränderungsprozessen und
Umstrukturierungen Orientierung
und Sicherheit zu geben. Nur wer
sich theoretisch mit den Erfolgsfak-
toren der Führung von Mitarbeitern
und Teambildungsprozessen ausein-
andersetzt, kann im Realfall mit den
richtigen Instrumenten diese Prozes-
se steuern und das Vertrauen der
Menschen gewinnen.

Bei allen Risiken, die den Men-
schen in der modernen Welt begeg-
nen, lässt sich dieser Ansatz als weg-
weisend und zukunftsträchtig aner-
kennen. Nicht alles ist machbar, was
wünschenswert ist. Die Grenzen des
Machbaren anzuerkennen, kann auch
ein Zeichen von Stärke sein. Dieser
Tatsache muss Tribut gezollt werden,
will man mit Organisationen das
Machbare erreichen und den Men-
schen auch Zufriedenheit über die
geleistete Arbeit mit auf  den Weg ge-
ben. Für derartige Gedanken einzu-
treten erfordert Mut und Überzeu-
gung. In diesem Sinne war die Zeit in
Eichstätt wertvoll.  

Aus den vielen Dingen, die in der
Nachbetrachtung des Master-
studiums in Eichstätt und der

Erprobung in der Praxis für mich
ganz entscheidend sind, habe ich ei-
nige für mich wesentliche herausge-
griffen. Natürlich muss man auch ein
Umfeld finden, in welchem derartige
Betrachtungen erwünscht sind und
es dem Mitarbeiter ermöglicht wird,
seine diesbezüglichen Kompetenzen
in Leistungen und Produkte umzu-
setzen, die den Klienten einen ent-

sprechenden nachvollziehbaren
Mehrwert bieten.  In einer kleinen,
auf  spezielle Nischen in den Berei-
chen Informations-Management,
Einkauf  und Organisationsentwick -
lung spezialisierten Frankfurter
Unternehmens- und Management
Beratung hatte ich das Glück, diesen
Arbeitgeber zu finden. Kreativität
und Querdenken sind genauso gefor-
dert wie Ausdauer und Nachhaltig-
keit bei der Umsetzung. In meiner
Tätigkeit als Senior-Consultant bie-
ten sich mir von der Organisations-
und Prozessentwicklung, über das
IT-Management  bis hin zum Füh-
rungskräfte- Coaching vielfältige
Möglichkeiten, die erarbeiteten Über-
zeugungen und Kompetenzen ein-
fließen zu lassen und dem Praxistest
zu unterziehen. Mit Neugier sehe ich
den nächsten Projekten entgegen
und erinnere mich oft an manche
Dis kussionsrunde und Lehrveran-
staltung des Studienganges. Werte
wie Verantwortung und Respekt
können über Erfolg oder Misserfolg
entscheiden. Darüber haben wir oft
diskutiert. Die Erinnerung daran
bleibt wach und begleitet zukünfti-
ges Vorgehen und Entscheiden. Mit
Glück gesellt sich Erfolg und der
nächste Karriereschritt dazu.

Oliver Bülchmann gehört zu den ersten
Absolventen des Masterstudiengangs Ethi-
cal Management. Er ist Senior Berater bei
der HDP Management Consulting GmbH in
Frankfurt/Main. 

MASTERSTUDIENGANG

Der berufsbegleitende Master-
studiengang „Werteorientierte
Personalführung und Organisa-
tionsentwicklung / Ethical Ma-
nagement“ an der KU will nach-
haltige Führungskompetenz aus
christlicher Verantwortung her-
aus vermitteln. Bewerbungs-
schluss für den nächsten Jahr-
gang ist am 31. März 2009. 

Weitere Informationen unter
www.ku-eichstaett.de/mem.
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Kulturmanagement in der Praxis
Studierende des Europastudiengangs begleiteten ein
internationales Kunstprojekt. Neben der kulturwissen-
schaftlichen Perspektive boten sich vielfältige Möglichkei-
ten, um praktisches Kulturmanagement zu betreiben.

Mit dem begeisterten Ausruf:
„Endlich mal etwas Prakti-
sches!“ begrüßten wir Bache-

lor studenten des Eichstätter Europa-
studiengangs zu Beginn unseres letz-
ten Semesters das Angebot, seme-
sterbegleitend an dem internationa-
len Kunstprojekt HORTUS WAN-
DER WUNDER KAMMER mitzu-
wirken, das anlässlich der 1100-Jahr-
Feier der Stadt Eichstätt initiiert wur-
de. Gegenstand des interdisziplinären
Kunstprojektes, das von der Litho-
graphie-Werkstatt Eichstätt in Zu-
sammenarbeit mit dem Japan-Zen-
trum der Ludwig-Maximilians-
Universität München konzipiert und
organisiert wurde, ist das Thema
Garten; den Ausgangspunkt bildet
konkret der „Hortus Eystettensis“,
das vom Eichstätter Fürstbischof  in
Auftrag gegebene Pflanzenbuch aus
dem Jahre 1613 mit Kupferstichen
heimischer und exoti scher Pflanzen.
18 Künstler aus Europa und Japan
arbeiten bildnerisch, liter arisch und
musikalisch zum Thema Garten und
präsentieren von Juli bis  September
2008 ihre Ergebnisse. Ein so genann-
tes Wissenschaftliches Projekt im
Rahmen der Europastudien sollte als
eine Form des Brückenschlags – als
krönender Abschluss unserer Stu-
dienzeit – zwischen universitärem
Lernen und beruflicher Praxis eine
Verbindung von theoretischer Refle-
xion und pragmatischem Handeln er-
zielen. 

Das Wissenschaftliche Projekt ist
ein Lehrmodul, das in diesem
Jahr erstmals mit Bachelorstu-

dierenden erprobt wurde, demnächst
aber ein Kernstück des neu konzi-
pierten Master studien ganges bilden
wird. In dem Projektseminar wird ei-
ne Synthese von wissenschaftlich-the-
oretischer Reflexion und der Förde-
rung berufs praktischer Tätigkeiten
angestrebt. Theorie und Praxis sollen

im Rahmen des Projektes durch die
Organisation von kulturwissenschaft-
lichen Tagungen, Ausstel  lungen und
Exkursionen verbunden werden. Die
Studierenden des Europastudien-
gangs an der KU, der sich als interdis-
ziplinärer kulturwissenschaft licher
Studiengang versteht, sollen frühzei-
tig an künftige Berufsfelder angebun-
den werden. Durch das Studium qua-
lifizieren sich die Absolventen für Tä-
tigkeiten im Kulturbereich, bei inter-
nationalen Organisationen und in der
Wirtschaft. Neben praktischen Kul-
turmanagementaufgaben verfolgte
das wissen schaft liche Projekt auch ei-
ne theoretische Zielsetzung. Die Stu-
dierenden sollten sich aus kulturwis-
senschaftlicher Perspektive mit der
Kulturgeschichte des Gartens in Ost
und West beschäftigen. So entstanden
im Rahmen des Projektes Essays zu
Themen wie „Der Park von Versailles
als Abbild absolutistischer Herr-
schaftsvorstellungen“, „Der eng lische
Landschaftsgarten“,  „Der japa nische
Zen-Garten“, „Die historische Gar-
ten architektur Eichstätts“, die auch
auf  der Website des Projektes nach-
zulesen sind. 

Ungewöhnlich an dieser Lehrver-
anstaltung war, neben der Verbin-
dung von wissen schaftlicher und
praktischer Tätigkeit, auch die Art
der Seminarorganisation. Die Studie-
renden konnten die Aufgabenberei-
che, für die sie sich engagieren woll-
ten, nach ihren eigenen Interessen
wählen und bildeten Projektteams, in
denen sie die definierten Aufgaben
eigenverantwortlich koordinierten
und zuverlässig bearbeiteten. Es wur-
de bei der Planung ganz bewusst
auch Raum für eigene Ideen belas-
sen: so entstanden z.B. das Internet-
Blog, bunte Blumen-Ansteck buttons
und eine Präsen tation über das Hor-
tus-Projekt auf  dem studentischen
Kultur Open Air Festival der Univer-
sität, die so ursprünglich nicht vorge-

sehen waren. Für ihr Engagement er-
hielten die Studierenden neben den
universitären Leistungs nach weisen
auch eine Praktikumsbestätigung der
Lithographie-Werkstatt Eichstätt. 

Von Seiten der Universität betreu-
te Stefanie Potsch-Ringeisen,
wissen schaftliche Mitarbeiterin

des Europastudiengangs, das Projekt.
Während erster Treffen wurden
Gruppen gebildet, die weitgehend ei-
genverantwortlich Aufgaben über-
nahmen, die zum Management so ei-
nes Kulturevents gehören. Bisher er-
worbene Kenntnisse und Kompeten-
zen konnten wir so in den vielfältig-
sten Bereichen aktivieren. Frei nach
seinen persönlichen Interessen konn-
te man sich für das Engagement im
Projektteam „PR/Öffentlichkeitsar-
beit“ entscheiden oder für die Gestal-
tung des Ausstellungskatalogs und
verschiedener Werbeflyer und Plaka-
te. Eine Gruppe fand sich zusam-
men, die für die gesamte Dokumen-
tation des Projekts – von der Vorbe-
reitungsphase bis zum Ende der er-
sten Veranstaltungsetappe – zustän-
dig war. Presse- und Bildmaterial,
Künstlerporträts, Veranstaltungshin-
weise sowie unsere wissenschaft-
lichen Arbeiten wurden auf  der ei-
gens vom Doku-Team kreierten
Webseite veröffentlicht.

Schließlich arbeiteten fast alle drei-
zehn studentischen Mitwirken-
den bei der Organisation der ein-

zelnen Events mit. Auch hier war eine
große Vielfalt geboten, so dass wir
uns sowohl um die Bestuhlung der
Veranstaltungsorte kümmerten und
bei der Platzierung der Werke mithal-
fen als auch den Künstlern als direkte
Ansprech partner zur Ver fügung stan-
den und selbst zu Mitwirkenden ihrer
Performances werden durften. Uns
bot sich also das einmalige Angebot,
unser Fachwissen in der Praxis unter
Beweis zu stellen. So wurde beispiels-
weise „Interkulturelle Kommuni -
kation“ im Dialog mit den größten-
teils ausländischen Künstlern direkt in
Eichstätt erlebbar. Einige von uns
nahmen die Gelegenheit wahr, sich
näher mit der Litho graphie, den
Künstlern und deren Werken zu be-
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fassen: sie führten persönliche Inter-
views als Grundlage für die wissen-
schaftliche Arbeit bzw. für die Doku-
mentation auf  der eigenen Webseite
oder nahmen an Besichtigungen der
Veranstaltungsorte teil. Ebenso stand
der Besuch eines Solnhofener Stein-
betriebs sowie die Besichtigung eines
Steinbruchs auf  dem Programm, bei
denen sich auch die Studenten über
das Herstellungsverfahren von Litho-
graphie-Steinen informieren konnten.

Kurz nach der Kick-off-
Veranstaltung, bei der gemein-
sam mit den beiden Betreue     r -

 innen Stefanie Potsch-Ringeisen und
Li Portenlänger, Leiterin der Litho -
graphie-Werkstatt Eichstätt, die Rah-
men be dingungen für das Projekt ab-
gesteckt wurden, verspürten wir be-
reits große Euphorie und Tatendrang,
die besonders durch zwei Gründe
hervorgerufen wurden: zum einen
versprach das Projekt von Anfang an
ein großes Maß an studentischer Ei-
geninitiative und -verantwortung.
Zum anderen durften wir an einer
Lehrveranstaltung teilnehmen, die
bisher noch nie in dieser Form im
Vorlesungsverzeichnis zu finden war.
Im Gegensatz zu gewöhnlichen, regel-
mäßig stattfindenden Seminaren mit
einem Referat oder einer Klausur als
Leistungs nach weis, hatten wir die
Chance, einen Essay zu einem „Gart-
enthema“ unserer Wahl zu verfassen
und uns das restliche Semester mit der
Vorbereitung und Durchführung der
Veranstaltungsreihe zu beschäftigen.
Durch wenige festgesetzte Termine
für Besprechungen in der Großgrup-
pe entwickelten die Klein gruppen ein
großes Maß an Eigenorganisation,
Teamarbeit und eigenem Zeit manage-
ment. Interessant war die Eigendyna-
mik, die sich mit der Zeit durch die in-
tensive Zusammenarbeit in der Grup-
pe entwickelte. Die Teams vernetzten
sich, tauschten sich aus und klärten
Probleme unkompliziert und direkt
miteinander. 

Mit dem eigenen Aufgabenge-
biet begonnen, mach ten wir
schnell die Feststellung, dass

eigene Ideen stets willkommen wa-
ren und uns „Praktikanten“ ein gro-
ßer Handlungsspielraum gewährt
wurde, den wir von vorheri gen Be-
rufserfahrungen in dieser Art nicht
kannten. Gerade diese intensive

Einbeziehung von uns als Studen ten
in die konzeptuelle und organisato-
rische Projektgestaltung, das uns
entgegen gebrachte Vertrauen in un-
sere Kompetenzen und der direkte
Dialog mit den aus ländischen
Künstlern bewirkten eine persönli-
che Identifikation mit dem Projekt,
die bei uns für starke Motivation
sorgte. Unsere praktischen Erfah-
rungen und Erlebnisse während der
vier Monate ließen die bislang wo-
möglich noch verschwommenen
Kon turen eines interdisziplinären
Studiengangs klarere Formen an-
nehmen. Beispiels weise konnte das
bislang während des Studiums er-
worbene Wissen für das mögliche
Berufsfeld „Kulturmanagement“ ei-
ne sichtbare Anwendung finden. 

Zudem wurde im Laufe des Pro-
jektes die vielfach während des
Studiums diskutierte Schwierig-

keit von interdisziplinärer Arbeit
evident, d.h. die Vereinigung von
Kunst, Kultur, aber auch Wissen-
schaft und Institutionen. Dies zeigte
sich zum Beispiel bei der Eröff-
nungsveranstaltung, die sowohl wis-
senschaftliche Vorträge als auch Vi-
deoinstallationen und die Ausstel-
lung von Kunstobjekten beinhaltete,
wobei sich die Verbindung dieser
verschiedenen Disziplinen als Her-
ausforderung erwies. Durch das gro-
ße Interesse von studentischer Seite,
die motivierte Mitarbeit und den er-
folgreichen Verlauf  der ersten Ver-
anstaltungen wurde dem Europa -
studiengang bereits für weitere Pro-
jekte die Zusammenarbeit mit
KUNSTRÄUME Bayern angebo-
ten. Als Fazit können wir Studenten
an kommende Interessenten nur

weitergeben, dass es sich aus unserer
Sicht auf  jeden Fall gelohnt hat, an
dem Projekt teilzunehmen. Dieses
erwies sich als eines der Highlights
unseres Studiums.

Annegret Kornmann/
Isabell Panosch/

Christina Saulich/
Stefanie Potsch-Ringeisen/

Im Rahmen des ge-

meinsamen Projektes

rund um den Hortus

Eystettensis erhielten

Studierende des Euro-

pastudiengangs auch

Einblicke in die Arbeit

der Eichstätter Litho-

graphie-Werkstatt.

Annegret Kornmann, Isabell Panosch
und Christina Saulich (alle BA-Studen-
tinnen des Eichstätter Europastudiengangs)
widmeten sich im Rahmen des hier vorge-
stellten Projektes insbesondere den Berei-
chen PR/Öffentlichkeitsarbeit und Organi-
sation/Künstlerbetreuung.

Stefanie Potsch-Ringeisen ist derzeit
wissenschaftliche Mitarbeiterin des Euro-
pa studiengangs und betreute die Studie-
renden bei ihrem hier vorgestellten Projekt.

LINK/LITERATUR

Webseite des Wissenschaftlichen
Projektes: 
www.lithos-jura.de/hortus-
blog

Katalog: Lithographie-Werkstatt
Eichstätt (Hrsg.). Hortus Wander
Wunder Kammer. Eichstätt, 2008. 
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Glaubensspuren in der Provence
Unter dem Titel „Die sieben Perlen des Glaubens – aufge-
zeigt an den Wundererzählungen des Johannesevangeliums“
bot der Lehrstuhl für Moraltheologie erstmals Exerzitien für
Studierende an, die in die Provence führten.

Auf  Einladung des Professors für
Moraltheologie, Prof. Müller, bega-
ben sich im April dieses Jahres zehn
Studierende auf  Exkursion in das
Kloster St. Michel de Frigolet bei
Avignon. Die Exkursion bestand in-
haltlich gesehen aus zwei Teilen: Der
Vormittag war dem spirituellen Teil,
den eigentlichen Exerzitien, gewid-
met, der Nachmittag führte uns an
verschiedene Orte der näheren und
weiteren Umgebung.

Jeder unserer Exerzitientage be-
gann nach dem Frühstück mit einer
gemeinsam im Kreis der Gruppe ge-
feierten Messe in der romanischen
Kirche St. Michel, die zu den ältesten
Gebäuden des Klosters gehört. In
die Messe integrierten wir jedesmal
die Laudes, die morgendliche Hore
des Stundengebets der Kirche. Nach
der Liturgie, die Prof. Müller bewusst
schlicht hielt, versammelten wir uns

in unserem Gruppenraum
zu den Exerzitienvorträ-
gen. In diesen behandelte
Prof. Müller jeweils eine
der sieben Wundererzäh-
lungen des Johannesevan-
geliums, angefangen von
der Hochzeit zu Kana bis
hin zur Auferweckung des
Lazarus. Er deutete die
Erzählungen für uns Stu-
dierende symbolisch und
allegorisch und stellte ihre
Bedeutung für unser Le-
ben heraus. Im Anschluss
daran bestand die Mög-
lichkeit, das soeben Ge-

hörte in persönlicher Besinnung zu
reflektieren, wozu die wunderschöne
Landschaft um das Kloster eine idea-
le Gelegenheit bot.

Nach dem gemeinsamen Mittag -
essen im Kloster, das oft aus wahr-
haft „mönchischer“ Kost bestand,
brachen wir dann zu unseren Exkur-
sionen auf. Der erste Ausflug führte
uns ins nahe Tarascon, eine mittelal-
terliche Kleinstadt an der Rhône, wo
wir das Schloss des „guten Königs
René“ sowie die Kirche St. Marthe
besichtigten. Der nächste Tag führte
uns noch tiefer in die Geschichte der
Provence, nämlich zur Burgruine von
Les Baux, eine der größten Burganla-
gen Frankreichs. Dank des Mistrals,
des heftigen Nordwindes, hatten wir
zwar einen wunderbaren Ausblick
von der Höhe der Burg, aber auch
buchstäblich einen schweren Stand
auf  dem dem Wind ausgesetzten
Hochplateau. 

Nach vielen geschichtlichen Ein-
drücken stand der folgende Tag unter
dem Zeichen der Natur. Von der
Bergkette des Lubéron aus, der die
Provence in eine Nord- und eine
Südhälfte unterteilt, genossen wir
während einer Wanderung den Blick
sowohl bis zum Meer als auch ins
Landesinnere. Natürlich durfte bei ei-

nem Provence-Besuch auch Avignon
nicht ausgelassen werden; deshalb
begaben wir uns am Folgetag in die-
se geschichtsträchtige Stadt, wo wir
vom gewaltigen Erscheinungsbild
des Palastes, in dem die Päpste (bzw.
später Gegenpäpste) im 14. und 15.
Jahrhundert residierten, sehr beein-
druckt waren. Auch in kulinarischer
Hinsicht waren die Erfahrungen, die
wir in Avignon machten, sehr ange-
nehm – es lock ten beispielsweise Ca-
fés und Crêpes-Stände. 

Der geistliche Charakter unserer
Exkursion kam auch in unseren Aus-
flügen zum Ausdruck, so etwa in ei-
ner Fahrt zur Zisterziensierabtei Sé-
nanque, die Mitte des 12. Jahrhun-
derts gegründet wurde und ein Bei-
spiel für die typische, sehr asketische
Zisterzienserarchitektur darstellt. Die
Schlichtheit des Ortes und die Stille
der Klosterkirche ließen den Geist
des Gebetes erahnen, der diesen Ort
seit über 850 Jahren prägt. Im An-
schluss daran besichtigten wir die so-
genannten „Bories“, ausschließlich
aus aufeinandergelegten Steinen oh-
ne Mörtel bestehende Häuser, die aus
dem Frühmittelalter stammen und
heute als Museum zugänglich sind.
Den Tag beschlossen wir mit einem
dem Sonntag angemessenen Abend-
essen im malerischen Gordes.

Unser letzter Tag führte uns zu-
nächst zu einer Ölmühle, wo wir uns
mit Köstlichkeiten für uns und die
Daheimgebliebenen eindeckten; da-
nach begaben wir uns nach St-Rémy,
wo ein Teil der Gruppe das ausge-
dehnte archäologische Ausgrabungs-
gelände besichtigte, während sich der
Rest direkt in die Innenstadt begab.

Mit reichen Eindrücken und vie-
len Erfahrungen im Gepäck bega-
ben wir uns nach einer intensiven
Woche wieder nach Hause. Die Zeit
war geprägt von spirituellen Impul-
sen, gemeinsamen Gesprächen, neu-
en Bekanntschaften und der Begeg-
nung mit der französischen Kultur
und ihrem Lebensgefühl und hat si-
cher für jeden Teilnehmer eine Be-
reicherung dargestellt. Dies liegt
nicht zuletzt an der hervorragenden
Begleitung durch Prof. Müller und
seinen wissenschaftlichen Mitarbei-
ter Michael Huber.
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�Von Magdalena Hager u. Veronika Müller

Magdalena Hager studiert im 9. Semes -
ter Diplomtheologie an der KU.

Veronika Müller studiert seit dem Win-
tersemester 2006/2007 Realschullehramt

für Religion und Musik an der KU.
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Hospitation vor dem Bildschirm
Virtuelle Einblicke in beispielhaft guten Englischunter-
richt ermöglicht ein neues Online-Portal, das von der
Englischdidaktik an der KU entwickelt wurde. Es bietet
Lehrern vielfältige Möglichkeiten für eine zertifizierte
Fortbildung – unabhängig von Zeit und Ort.

�Von Heiner Böttger

Für den Bereich der Aus-, Fort-
und Weiterbildung von Fremd-
sprachenlehrkräften stellte und

stellt sich das Problem, das prakti-
sches Modelllernen vor allem inno-
vativer, offener methodischer Ver-
fahren durch Hospitationen und
Unterrichtsmitschauen nur unter
hohem organisatorischen Aufwand
in Praktika, Unterrichtsbesuchen
oder digitalen Unterrichtsdokumen-
tationen möglich ist. Theoretisches
„Trockenschwimmen“ ist die Regel,
gegenseitige Unterrichtsbesuche or-
ganisatorisch so gut wie unmöglich,
wenn nicht institutionalisiert. Lehr-

kräfte können quasi nicht oder kaum
voneinander lernen, wie exzellenter
Unterricht aussieht.

Reflektive Ausbildungsanteile in
Praktika und Hospitationen sind
ebenfalls noch unterentwickelt oder
werden als nicht ausreichend emp-
funden. WebCoaching soll als quali-
tatives Element und Angebot hel-
fen, die grundständige Lehrerbil-
dung genau damit anzureichern.

Grundlage des WebCoaching-
Projektes, das für die For-
schungspreis 2008 des Bayeri-

schen Lehrerinnen- und Lehrerver-
bandes BLLV nominiert ist, bildet ei-
ne auf  der Basis abgeschlossener

Untersuchungen zum Lernen Er-
wachsener geplante und durch die
Stiftung Lernen mit nun über 200.000
Euro unterstützte und technisch um-
gesetzte virtuelle Plattform für (ange-
hende) Englisch-Grundschullehrkräf-
te. Unter der Webadresse www.okay-eng
 lish-web coach.de wer den beispielhafte,
nach methodischen Kategorien ge-
ordnete, kurze Filmsequenzen aus ge-
lungenen Primar-Englischunterrichts-
ausschnitten gezeigt, aus denen aus-
gewählt werden kann. Für diese euro-
paweit einzigartigen virtuellen Ein-
blicke und Kurzhospitationen wur-
den und werden mutige, engagierte
und hoch kompetente Lehrkräfte ge-
wonnen, die sich bei ihrer wertvollen
Arbeit im Englischunterricht an
Grundschulen haben filmen lassen.
Gezielte Beobachtungsaufgaben
unterstützen bei der den Filmen
nachfolgenden didaktischen Analyse
und Reflexion sowie der Evaluation
der Unterrichtsbeispiele. Materialsei-
ten und Tipps schließen jeden virtuel-
len Besuch bei den Kollegen und ih-
ren Schülern ab.

Kurze Videosequenzen

lassen den Nutzer an

ausgewählten Unter-

richtsstunden teilha-

ben. Verbunden sind

damit unter anderem

Beobachtungsaufträge

und Studienbriefe zur

theoretischen Fundie-

rung. 
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Der Gewinn für (Fremdspra-
chen-)Lehrkräfte liegt haupt-
sächlich in der Möglichkeit,

über zeitlich unabhängige, kurze vir-
tuelle Best practice-Hospitationen
das eigene methodische Handlungs-
spektrum professionell zu erweitern.
Der Blick ins Klassenzimmer und in
die Unterrichtskontexte von Kolle-
ginnen und Kollegen aus dem ge-
samten Bundesgebiet und Öster-
reich bietet Gelegenheit, in Ruhe
und konzentriert von einer Außen-
position neue methodische Verfah-
ren aufnehmen und imitieren zu
können bzw. schon Bekanntes posi-
tiv als geeignete Verfahren bestätigt
zu bekommen. Dadurch entsteht
didaktische Handlungssicherheit.
Geplant und gedacht ist der Ausbau
des Angebots für alle Schularten und
weitere Sprachen, auch für Deutsch
und Deutsch als Zweitsprache.

Zusätzlich wird neben der Vorla-
ge zur Imitation auch eine hoch
professionelle Metaebene er-

reicht. Die Videosequenzen werden
durch begleitende Fragestellungen,
Beobachtungsaufgaben und Kom-
mentierung sowie Studienbriefen
zur theoretischen Fundierung nicht
einfach nur konsumiert, sondern
beispielsweise  partiell fokussiert

und reflektiv hinterfragt. Dies erfüllt
aktuelle Forderungen nach einer re-
flektiven Lehrerbildung (vgl. dazu
Standards für die Lehrerbildung.
Empfehlungen des BIG-Kreises in
der Stiftung Lernen. München: Do-
mino Verlag 2007.) Über Evalua-
tions- und Kontaktaufnahmemög-
lichkeiten entsteht verstärkend ein
intensiver kollegialer Austausch so-
wohl über die gezeigten Verfahren,
als auch über generelle berufliche
Themen. Gerade durch die perma-
nente Evaluation des Angebots, die
weitere begleitende Forschungsan-
sätze bietet und sich permanent op-
timiert, sowie den stetigen Input
neuer Beispiele innovativer und be-
währter methodischer Verfahren aus
Praktika und Unterricht bleibt das
Angebot aktuell und eine starke Mo-
tivation für die Lerner, durch eigene
Beiträge vom Aus-, Fort- und
Weitergebildeten selbst zum Aus-,
Fort- und Weiterbildner zu werden.
Dies stärkt nachhaltig das berufliche
Selbstverständnis und Selbstwertge-
fühl von Fremdsprachenlehrkräften.

Das Herzstück der virtuellen Bil-
dungsplattform und For-
schungsressource bildet die Co-

aching Zone – der „Trainingsplatz“
mit einer Auswahl der 16 wichtigsten

methodischen Verfahren im Eng-
lischunterricht an Grundschulen (sie-
he Abb. 1). Nach der Auswahl eines
ersten Schwerpunkts gelangen die er-
wachsenen Lerner auf  die Auswahl-
seite der Unterrichtsmitschnitte. Die-
se sind zwischen drei und acht Minu-
ten lang. Pro methodischem Verfah-
ren werden in der vorläufigen End-
fassung 10-15 Videos (also ca. 200
insgesamt) zur Verfügung stehen, die
ständig evaluiert, ergänzt oder auch
ausgetauscht werden. Ist ein Mit-
schnitt ausgewählt, begleiten je bis zu
drei Beobachtungsaufträge die Lehr-
kraft durch das Unterrichtsbeispiel.
Wurde das Video ganz angesehen,
wird eine didaktische Kurzanalyse
eingeblendet, die auf  die gestellten
Fragen/Aufträge eingeht. Im An-
schluss daran kann das Gesehene di-
rekt evaluiert werden. Ein Meinungs-
austausch mit Kollegen und Kolle-
ginnen ist hier schon möglich. Einen
didaktischen Input bietet der „Stu-
dienbrief“, der Theorieteil zum je-
weiligen methodischen Verfahren.
Hier wird erklärt, welchen Wert die
eingesetzte Methodik für das frühe
Fremdsprachenlernen besitzt. Dies
ist ein wichtiger Beitrag zur reflekti-
ven Lehrerbildung. Der Studienbrief
kann gelesen werden, steht aber auch
als Audiodatei zum Vorlesen-lassen

Abb. 1: Übersicht der

methodischen Verfah-

ren in der Coaching

Zone.
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zur Verfügung. Der subjektive Lern-
gewinn aus Hospitation und Reflek-
tion wird im Feedback-Formular eva-
luiert (siehe Abb. 2). Das Formular
ist eine zentrale Datenbasis im For-
schungsprojekt, da die Bewertungen
abgesendet werden und so empirisch
auswertbar sind.

Die in der Coaching Zone ver-
brachte Zeit wird gemessen
und dokumentiert. Von der KU

oder der Stiftung Lernen sowie dem
Kultusministerium NRW wird ein
Zertifikat für die (Aus-, Fort- oder
Weiter-) Bildungszeit vergeben, wenn
eine bestimmte Workload erreicht
wurde. Hier handelt es sich um ein
intelligentes Zertifizierungssystem,
das zum ersten Mal im Bundesgebiet
endlich auch die im Internet ver-
brachte Zeit als Aus-, Fort- oder
Weiterbildungszeit anrechnet. Ein
hohes Maß an kollegialem Vertrau-
ensvorschuss, das Angebot nicht zu
missbrauchen und die angerechnete
Zeit intensiv zu nützen, stärkt in be-
merkenswerter Weise die Eigenstän-
digkeit der Lehrkräfte. Schließlich
kann auch in Präsenzveranstaltungen
z.B. geistig einfach abgeschaltet, kor-
rigiert oder gemailt werden. Es lau-
fen Gespräche mit weiteren Kultus-
ministerien (Schleswig-Holstein und
Bayern), um die Zertifizierung als ei-
ne die amtlichen Fortbildungsmaß-
nahmen ergänzende Maßnahme zu
akkreditieren. Gleiches gilt für die
universitäre, modularisierte Lehrer-
bildung, in deren Rahmen sich die er-
brachten Workloads anrechnen las-
sen. Die derzeitigen Regeln für den
Zertifikatserwerb wurden in Zu-
sammenarbeit mit dem Kultusmini-
sterium Nordrhein-Westfalen vorläu-
fig festgelegt. Die absolvierten Teil-
lehrgänge und der Stand der Anrech-
nung sind auf  der persönlichen Seite
immer einzusehen.

Erwachsene Lerner wollen sich
aus-, fort- und weiterbilden,
wenn und wann sie können und

dazu bereit sind, nicht wenn und
wann sie müssen und sollen. Das Bil-
dungsverhalten Erwachsener ist
azyk lisch, oft spontan und flexibel,
da es beispielsweise abhängt von so-
zialen Kontexten (z.B. Familie) sowie
lernpsychologischen Aspekten (z.B.
Motivation). Zusätzlich sind autono-
me Lernanteile ein starkes Desiderat

erwachsener Lerner. Aus-, Fort- und
Weiterbildungselemente sollten dem-
nach vor allem auch in virtuellen
Selbstlernarrangements stattfinden,
die Präsenzzeiten enthalten können.
An das Konzept angeknüpfte For-
schungsprojekte sollen empirisch zei-
gen, dass bisherige Aus-, Fort- und
Weiterbildungskonzepte mit aus-
schließlichen Präsenzzeiten für Eng-
lischlehrkräfte zunächst an Grund-
schulen und solche, die es werden
wollen, adäquat um intelligente, inter-
aktive virtuelle Angebote erwachse-
nengerecht erweitert werden können
und müssen. Dies kann nur gesche-
hen unter Berücksichtigung der indi-
viduellen persönlichen Umstände.

Positive, wenngleich kritische
und konstruktive Rezeption
und Akzeptanz bilden die

Grundvoraussetzungen für nachhal-
tige Lerneffekte in solchen Konzep-
ten. Folgeuntersuchungen soll
weiterhin pars pro toto belegen, dass
�Erwachsene eine generell positive
Einstellung zur berufsfeldbezogenen
Bildung haben, wenn geeignete An-
gebote gemacht werden,
�Erwachsene ihren individuellen
Bildungsprozess kreativ mitgestalten
und evaluieren wollen, wenn sie die
Möglichkeit dazu bekommen,
�Erwachsene im hohen Maße flexi-
ble Bildungszeiten benötigen,
�virtuelle Angebote Präsenzangebo-
te gleichwertig ergänzen und berei-
chern können, sowie 
�sich durch virtuelle, reflektive
Unterrichtsmitschauen die Hand-
lungssicherheit und langfristig somit
auch die Qualität des Englischunter-
richts an Grundschulen verbessert.

Auf  der Grundlage des schon
durch didaktische Forschung
entwickelten Konzepts des

WebCoaching wird aktuell zwei
grundsätzlichen Fragestellungen
nachgegangen: Wird durch das vorge-
stellte didaktische eLearning-Angebot
die Professionalisierung von Eng-
lisch-Grundschullehrkräften beför-
dert? Wie beurteilen die teilnehmen-
den Lehrkräfte selbst Ihren persön-
lichen Lernzuwachs durch das Ange-
bot? Die Ergebnisse der Untersu-
chung sollen münden in eine weitere
Ausdifferenzierung des aktuellen An-
gebots. Sie sollen in der Folge als Ba-
sismodell weiterer virtueller didakti-
scher  Selbstlernangebote zunächst
für Sprachenlehrkräfte (auch im Fach
Deutsch) aller Schularten dienen. Das
Konzept ist darüber hinaus im Über-
trag für alle Schulfächer denkbar.

Aus den Einzelevaluationen soll
sich insgesamt ein Bild eines ef-
fizienten berufsfeldbezogenen,

individuellen und teilnehmer-/ler-
nerorientierten Konzepts zur Aus-,
Fort- und Weiterbildung von Fremd-
sprachenlehrkräften auf  virtueller
und/oder Blended learning-Basis mit
Präsenzveranstaltungen schärfen –
auch als Basis für die Entwicklung
entsprechender attraktiver Studien-
gänge, vor allem an der KU Eich-
stätt-Ingolstadt.

Prof. Dr. Heiner Böttger ist an der KU
Inhaber der Professur für Didaktik der Eng -
lischen Sprache und Literatur. Zu seinen
For schungsgebieten gehören u.a. Legasthe-
nie und Lese-Rechtsschreibschwäche bei
Englischlernenden sowie bilingualer Sach-
fachunterricht.

Abb. 2: Die Nutzer des

Portals evaluieren ih-

ren subjektiven Lern-

gewinn in einem

Feedback-Formular,

das empirisch ausge-

wertet wird.
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Bildung ohne Religionsunterricht?
Bildung heißt Vertrautmachen mit unterschiedlichen Wei-
sen von Weltbegegnung. In der aktuellen Bildungsdiskus-
sion wird dabei von unterschiedlichen Rationalitätsmodi
gesprochen. Lässt sich der Religionsunterricht mit diesem
Konzept vereinbaren? Kann religiöse Bildung beanspru-
chen, unverzichtbarer Teil allgemeiner Bildung zu sein?

�Von Ulrich Kropač

Gesellschaft und Schule werden
gegenwärtig beherrscht vom
Thema „Bildung“. Insofern

kommt der Wunsch des Trägers der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt, „Bildung“ zu einem
(Forschungs-)Schwerpunkt auszuge-
stalten, buchstäblich „pünktlich“.
Bei all diesen Bemühun gen handelt
es sich nicht um eine Modeerschei-
nung. „Bildung“ wird über den Tag
hinaus Thema bleiben. Das hat auch
Konsequenzen für den Religions-
unterricht. Wenn er als or dent li ches
Lehrfach weiterhin ernst genommen
und akzeptiert werden will, dann
muss er im öf fentlichen Diskurs
deutlich machen können, was
(christliche) Religion zur Bildung
beiträgt.

Den Spuren einer längeren bil-
dungsgeschichtlichen Tradition fol-
gend, hat der Pädagoge Jür gen Bau-
mert in Erinnerung gerufen, dass es
verschiedene Modi der Weltbegeg -
nung gibt. Diese interpretiert er als
spezifische Formen von Rationa-
lität. Sie „eröffnen jeweils eigene
Hori zonte des Weltverstehens, die
für Bildung grundlegend und nicht
wechselseitig aus tausch bar sind“. Im
Einzelnen unterscheidet Baumert
vier Typen von Rationalität:
�kognitive Rationalität (Mathema-
tik, Naturwissenschaften);
�ästhetisch-expressive Rationalität
(Sprache/Literatur, Musik/Male-
rei/Bildende Kunst, physische Ex-
pression);
�normativ-evaluative Rationalität
(Geschichte, Ökonomie, Poli tik/
 Gesellschaft, Recht);
�konstitutive Rationalität (Religion,
Philosophie).

Schulen moderner Gesellschaf-
ten erfüllen ihren Auftrag, eine
allgemeine Bildung zu vermit-

teln, wenn sie Schülerinnen und
Schüler mit jeder dieser unterschied-
lichen Rationalitätsformen vertraut
machen. Diesen Gedanken nehme
ich auf  und bestimme – erstens –
das Proprium religiöser Bildung
vom Begriff  der Rationalität her.
Diese Entscheidung ist keine Selbst-
verständlichkeit! Sie steht quer zu
der verbreiteten Vorstellung, dass
Religion etwas sehr Persönliches sei,
das wenig mit dem Verstand, dafür
aber viel mit dem Gefühl und mit
dem Herzen zu tun habe. Weil –
zweitens – Religion eine Wirklich-
keit ist, die den Menschen in seinem
Denken, Fühlen und Handeln be-
trifft, ist es nötig, dem von mir so
genannten Begriff  der religiösen Ra-
tionalität drei Dimensionen einzu-
zeichnen: eine kognitive, eine ästhe-
tische und eine praktische.

Dass Vernunft und Glaube keine
einander ausschließenden, son-
 dern vielmehr aufeinander be-

zogene Größen sind, ist ein theologi-
sches Grunddatum, das Benedikt
XVI. wiederholt thematisiert hat.
Diese positive Verhältnisbestimmung
zwischen Glauben und Denken hat
Konsequenzen für den Religions-
unterricht.

Anders als noch vor einigen Jahr-
zehnten vermutet ist Religion nicht
aus der modernen Gesellschaft ver-
schwunden. Entgegen der radikalen
Säkularisierungsthese ist z.B. in der
Soziologie und in den Kulturwissen-

schaften von einer „Rückkehr“ der
Religion die Rede. Religiosität ist je-
doch nicht identisch mit (christli-
chem) Glauben: Viele Menschen
verstehen sich zwar als religiös, nicht
aber als gläubig im Sinne der Bin-
dung an eine der großen Kirchen.
Die Präsenz des Religiösen in der
Gesellschaft ist vielfältig und ambi-
valent. In den Medien, im Sport, in
der Werbung usw. spielt Religion ei-
ne wichtige Rolle. Dies macht
Unterscheidungen nötig. Aufgabe
einer zeitgemäßen religiösen Bil-
dung muss es sein, Schülerinnen und
Schüler zu einer kritischen Beurtei-
lung des religiösen Feldes in seiner
ganzen Breite zu befähigen. Junge
Menschen sollen lernen, dass der
Umgang mit Religion nicht ein Ver-
stummen der Ver nunft impliziert,
sondern dass sich im Gegenteil alle
religiösen Artikulationsformen einer
kri tischen Kontrolle durch die Ver-
nunft stellen müssen.

Eine wichtige Aufgabe heutigen
Religionsunterrichts ist, wie die
deutschen Bischöfe 2005 in

dem Dokument „Der Religions-
unterricht vor neuen Herausforde-
rungen“ schreiben, die „Vermittlung
von strukturiertem und lebensbe-
deutsamem Grundwissen über den
Glauben der Kirche“. Dieses hat
sich „an der inneren Struktur und
Logik des von der Kirche bezeugten
Glaubens“ auszurichten. Daraus er-
gibt sich eine wichtige Lernchance
für Schülerinnen und Schüler: Sie
können ein Bewusstsein dafür ent-
wickeln, dass sich der Glaube nicht
in einem mehr oder minder zu-
sammenhangslosen Summarium
von Glaubenssätzen aus drückt, son-
dern dass er systematische und sy-
stemische Gestalt besitzt.

Religion beginnt nicht erst da,
wo der ökonomische Sachver-
stand versagt oder das natur-

wissenschaftliche Denken an Gren-
zen stößt. Eine Religion, die an den
Rändern der Vernunft ansetzt, läuft
Gefahr, in Aberglauben umzuschla-
gen oder fundamentalistisch zu wer-
den. Glaube und Vernunft stehen
vielmehr in einem Spannungsver-

Kognitive Dimension von 
religiöser Rationalität
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hältnis, das für beide produktiv ist:
Der Glaube bedarf  der Vernunft,
denn die Annahme des Glaubens ist
kein blinder Gehorsam, sondern
verantwortete Entscheidung des
ganzen Menschen. Wer sich beim
Glauben nur auf  sein subjektives
Gefühl verlässt, „kann nicht wissen,
ob er die Stimme Gottes oder die
seines Unterbewusstseins hört“
(Karl Lehmann). Umgekehrt kann
die die säkulare Vernunft von der
Glaubensvernunft profitieren. Jür-
gen Habermas, Jacques Derrida, Gi-
anni Vattimo und andere Intellek-
tuelle haben in jüngster Zeit Reli-
gion philosophisch nobilitiert. Sie
wird als eine Ressource für die Lö-
sung drängender Probleme der
Gegenwart und Zukunft, wie sie
sich beispielsweise aus der Gentech-
nik oder der Globalisierung erge-
ben, gewürdigt. Für den Religions-
unterricht bedeutet dies: Er gewinnt

sein Profil nicht dadurch, dass er die
Religion als unversöhnliches Gegen-
über zur Vernunft deklariert und
Ressentiments gegenüber der Ratio
schürt. Im Gegenteil: Religions-
unterricht muss wie Kardinal Karl
Lehmann jüngst formuliert hat,
„Anwalt der Vernunft“ sein.

Ästhetik“ ist eine schillernde
Vokabel. So, wie ich sie im Fol-
genden gebrauche, meint sie

nicht weniger als einen eigenen Zu-
gang zur Wirklichkeit. Ästhetik ist
als ein sinnlich orien tiertes und sub-
jektbezogenes Wahrnehmen, Deu-
ten und Gestalten von Wirklichkeit
zu verste hen. Sie verkörpert, wie die
aktuelle vernunfttheoretische Dis -
kussion deutlich gemacht hat, einen

eigenen Typus von Rationalität, der
die rationale Vernunft komplemen-
tär ergänzt.

Grundlegend für Religion ist ihre
ästhetische Signatur. Ich nenne eini-
ge Beispiele: Religion verfügt über
verschiedene Formen ästhetischer
Rede; zu denken ist beispielsweise
an Bildworte, Metaphern, Gleich-
nisse, Erzählungen und poetische
Texte. Religion zeigt sich in Werken
der Kunst, macht sich vernehmbar
in der Musik. Sie manifestiert sich in
sakralen Räumen und gewinnt Ge-
stalt in liturgischen Vollzügen. Reli-
giosität zeigt sich aber auch in der
Alltagswelt, manchmal verdeckt und
versteckt, manchmal nur in Spuren
oder Spurenelementen. Diese viel-
fältigen religiösen Artikulationsfor-
men haben eine Eigenlogik, die sich
ästhetischer Rationalität erschließt.

Religiöse Bildung ist we sentlich
ästhetische Bildung. Sie leitet Schü-
lerinnen und Schüler dazu an, religi-
öse Zeug nisse wahrzunehmen, zu
deuten, und in ihnen eine eigene Lo-
gik zu entdecken. Zu den Objekten
ästhetischer Bildung im Religions-
unterricht gehören die verschieden-
artigen Formen gelebter Religiosität
im Alltag: nichtkirchliche bzw. „va-
gabundierende“ Religiosität, Aus-
 drucksformen des christlichen Glau-
bens und Artikulationsgestalten
fremder Religionen. Dazu gehören
auch und besonders Werke der
Kunst und der Musik, gleichgültig,
ob sie sich selbst religiös verstehen
oder nicht. Schließlich fällt der gan-
ze Bereich des Umgangs mit (religi-
ösen) Symbolen in das Aufgabenfeld
ästhetischer Bildung im Religions-
unterricht.

Eine Religion, die für die
menschliche Praxis nichts
austrägt, ist irrelevant. Die

praktische Seite des Christlichen
wird besonders im Bereich ethisch-
moralischen Handelns sichtbar.
Auch hier besitzt die christliche Re-
ligion eine eigen-sinnige Struktur,
die den Namen „Rationalität“ ver-
dient. Moralisches Handeln in
christlicher Perspektive nimmt zum
einen Maß an der Offenbarung, be-
sonders natürlich an der Heiligen
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Ästhetische Dimension von 
religiöser Rationalität

Praktische Dimension von 
religiöser Rationalität
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Schrift – wiewohl die Bibel kein
Kompendium von Anweisungen ist,
wie Menschen in den unterschied-
lichsten moralischen Situationen zu
handeln hätten. Zum anderen ist
christliche Moral ebenso wie die von
der Aufklärung propagierte autono-
me Moral zentral auf  die Vernunft
angewiesen.

Schülerinnen und Schüler sollen
im Religionsunterricht lernen,
dass sich moralisches Handeln

in christlicher Perspektive nicht auf
eine Gebots- oder Verbotsmoral re-
duziert, sondern eine Grundstruktur
besitzt, die moralischem Handeln
generell zukommt. Charakteristisch
dafür ist ein Zusammenwirken von
„Weltanschauung“ und Vernunft.
Dieser Struktur entkommt auch ein
– ich nenne das einmal so – „huma-
nisti sches“ Ethos, das in seinen Be-
gründungsfiguren auf  den Gottes-
gedanken verzichtet, nicht. Auch ein
solches Ethos geht in der Konstitu -
tion seines Menschenbildes von
Voraussetzungen aus, die nicht noch
einmal rational begründet werden
können. Ob nun ein christliches
oder ein „humanistisches“ Ethos
größere Plausibilität entfal tet, bleibt
der persönlichen Entscheidung je-
der Schülerin und jedes Schülers
überlassen.

Moralisches Handeln unter
christlichem Vorzeichen hat
seine tiefsten Wurzeln nicht

in Nor men und Prinzipien, sondern
in der persönlichen Beziehung zu
Gott. Dies hat Auswir kungen auf
den Umgang mit schwierigen Ent-
scheidungssituationen und mit Situ-
ationen mo ralischen Strauchelns
und Scheiterns. Religionsunterricht
versucht Schülerinnen und Schülern
den Blick dafür zu öffnen, dass sie
gerade in einer solchen Lage nicht
auf  sich selbst zurückgeworfen sind.
Welche Schuld auch immer ein
Mensch auf  sich geladen hat, Gott
ermöglicht einen Neuanfang, selbst
wenn in nerweltlich dieses Versagen

nicht vergeben wird und möglicher-
weise auch nicht mehr gutge macht
werden kann. An diesem Punkt
stößt ein „humanistisches“ Ethos an
seine Grenzen.

Moralisches Handeln ist, wie vor-
her gesagt wurde, von der Vernunft
im Horizont einer bestimm ten Welt-
anschauung geleitet. Es ist aber
auch, und zwar entscheidend, von
persönlichen Er fahrungen geprägt.
Das heißt konkret: Der christliche
Zuspruch, dass Gott jede Schuld
ver zeiht, trifft einen Menschen nur
dann, wenn er der erlösenden Macht
von Vergebung selbst gewiss gewor-
den ist und wenn er dies an den
Gottesgedanken zurückbinden
kann. Solche Erfahrungen kann der
Religionsunterricht nicht generieren,
und er darf  Erfahrungen von Verge-
bung und Erlösung nicht vorschnell
als christliche stilisieren. Immerhin
eröffnen das Erzählen, das Modell-
Lernen und Compassion-Projekte
Wege, dass Schülerinnen und Schü-
ler moralisch relevante Erfahrungen
sammeln, die sie möglicherweise
dann selbst reli giös deuten.

Der Physiker und Kabarettist
Vince Ebert gibt auf  die Frage
„Was ist eigentlich Wissen -

schaft?“ folgende Antwort: „Wis-
senschaft ist eine Methode zur
Überprüfung von Vermutungen.
Wenn ich z.B. vermute: ‚Im Kühl-
schrank könnte noch Bier sein…’
und ich gucke nach, dann betreibe
ich im Prinzip schon eine Vorform
von Wissenschaft. Das ist der große

Unterschied zur Theologie. In der
Theologie werden nämlich Vermu-
tungen in der Regel nicht überprüft.
Wenn ich also nur behaupte ‚Im
Kühlschrank ist Bier’ bin ich Theo-
loge, wenn ich nachgucke, bin ich
Wissenschaftler.“

Bei aller Lust am Kabarett: In
meinen Augen ist das „Kühl-
schrank-Prinzip“ Eberts eine

Denkfigur, die das Wesen von Reli-
gion sowohl wissenschaftstheore-
tisch als auch bildungstheoretisch
verfehlt. Religion beschäftigt sich
mit existentiellen Grundfragen wie
„Wo kommen wir her?“, „Wo gehen
wir hin?“, „Warum müssen wir lei-
den?“ usw. Solche Fragen sind nicht
beantwortbar in dem Sinn, dass –
wie in den Naturwissenschaften –
eine Hypothese getestet wird. Den-
noch ist es nötig, sich mit ihnen zu
beschäftigen, denn – so schreibt
Fulbert Steffensky – „eine Schule
hat als Bildungseinrichtung verloren,
wenn sie nur noch beantwortbare
Fragen stellt und behandelt“. Und es
ist möglich, so meine Überzeugung,
sich mit den „großen“ Fragen auf
eine Weise auseinanderzusetzen, die
den Namen „Rationalität“ verdient.
Mit dieser religiösen Rationa lität in
ihrer kognitiven, ästhetischen und
praktischen Dimension vertraut zu
machen ist Aufgabe eines Religions-
unterrichts, der sich auf  der Höhe
der aktuellen Bildungsdiskussion be-
wegt und religiöse Bildung als inte-
gralen Teil allgemeiner Bildung zur
Geltung bringen will.

Prof. Dr. Ulrich Kropač ist seit 2007 In-
haber des Lehrstuhls für Religionslehre,

für Katechetik und Religionspädagogik an
der Theologischen Fakultät der KU. Zu sei-
nen Schwerpunkten gehört u.a. die Bibel-

didaktik am Lernort Schule. G
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Investitionsschub für ein Idyll
Angesichts verstärkter internationaler Konkurrenz und
ver änderter Nachfragemuster müssen sich auch etablierte
Urlaubsregionen immer komplexeren Herausforderungen
stellen. Geographen der KU forschten dazu beispielhaft
im Auftrag der Stadt Tegernsee.

�Von Nicolai Scherle im alpinen und voralpinen Raum –
hatte innerhalb des Zeitraums von
zehn Jahren einen Einbruch bei den
Gästeübernachtungen in Höhe von
25,0 Prozent zu verzeichnen. Viel-
fach übersahen klassische Urlaubs -
orte bzw. deren Akteure die nach-
haltigen strukturellen Veränderun-
gen, die nicht zu unterschätzende
Implikationen auf  deren Entwik-
klung haben: 
�verstärkte internationale Konkur-
renz durch die Folgen der Globali-
sierung;
�zunehmend hybrides Konsumen-
tenverhalten, das eine Produktposi-
tionierung erschwert;
�verstärkte Uniformität des Ur-

Zur Jahreswende 2007/2008
sorgte eine vom Wirtschaftsmi-
nisterium in Auftrag gegebene

Untersuchung im bis dato erfolgs-
verwöhnten bayerischen Tourismus
für Aufregung, die ganz unumwun-
den von einem Investitionsstau im
heimischen Gastgewerbe sprach.
Dankbar wurde dieses Thema nicht
nur von der Konkurrenz aufgegrif-
fen, sondern auch von der überre-
gionalen Presse. Eine der renom-
miertesten deutschen Leitmedien ti-
telte sogar mit der Schlagzeile „Ur-
laub in der Bruchbude“. So manche
bayerische Destination – vor allem

laubsangebots, die auf  der Ange-
botsseite eine klare Profilbildung er-
fordert;
�Trend zum Kurzurlaub bei gleich-
zeitig stagnierenden bzw. sinkenden
Aufenthaltsdauern;
�verstärkte Qualitätsorientierung,
die sich v.a. in zahlreichen Zertifizie-
rungsoffensiven widerspiegelt.

Vor dem Hintergrund der skiz-
zierten Transformationsprozes-
se wurde der Lehrstuhl für Kul-

turgeographie von der Stadt Tegern-
see beauftragt, eine Studie durchzu-
führen, die sich mit den multidimen-
sionalen Herausforderungen der
Destination beschäftigt. Ausgangs-
punkt war nicht zuletzt der Um-
stand, dass die administrative Ebene
einer Destination in der Regel nur
unzureichend mit den vielschichti-
gen Bedürfnissen ihrer touristischen
Akteure vertraut ist. Dieses Defizit
sollte im Rahmen einer Gastgewer-
bebefragung behoben werden, denn
erst eine profunde Kenntnis der
Strukturen, Prozesse, Bedürfnisse
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und Strategien der relevanten Betrie-
be ermöglicht eine erfolgreiche De-
stinationspositionierung in einem
immer komplexeren und schnelllebi-
geren Marktumfeld. Im Fokus der
empirischen Studie standen primär
drei Themenkomplexe, die nachfol-
gend kurz vorgestellt werden: 

Den wichtigsten Themenkom-
plex markierte das Investi-
tionsverhalten der projektrele-

vanten Betriebe, das vor dem
Hintergrund dünner Kapitaldecken
einer nach wie vor klein- und mittel-
ständisch geprägten Branche, aber
auch eingedenk zunehmend rigider
Kreditvergaberichtlinien sowie un-
gelöster Betriebsnachfolgen immer
drängender wird. Dabei ging es
nicht nur um Investitionen im bau-
lich-infrastrukturellen Bereich, son-
dern auch um das gerade im Dienst-
leistungssektor besonders wichtige
Humankapital. 

Den zweiten zentralen Themen-
komplex bildete die Nachfolgerege-
lung, da eine ungelöste Unterneh-
mensnachfolge nicht nur im Kon-
text des Aspekts Arbeitsplatzsiche-
rung zu sehen ist, sondern auch mit

gravierenden Auswirkungen auf  die
Regionalökonomie bzw. die Wettbe-
werbsfähigkeit einer Destination
einhergeht. Erschwerend kommt
hinzu, dass die Nachkriegsgründer-
generation in zahlreichen Betrieben
vor dem Wechsel in den Ruhestand
steht sowie immer wieder aufkei-
mende Imagediskussionen im Hos -
pitality-Sektor (etwa in Hinblick auf
insuffiziente Einkommensstruktu-
ren und Arbeitszeiten) adäquate
Nachfolgeregelungen verkomplizie-
ren. 

Das dritte thematische Standbein
der Studie stellte die Kundenakquise
im Zeitalter neuer Medien dar. Aus-
gangspunkt war in diesem Zu-
sammenhang die im Vergleich zu
früheren Jahrzehnten ungemeine
Ausdifferenzierung an Möglichkei-
ten, Kunden auf  zunehmend globa-
lisierten Märkten zu gewinnen. 

Angesichts der Komplexität des
Forschungsprojekts wurde bei
der methodischen Umsetzung

ein Methodenmix verfolgt, der quan-
titative wie qualitative Befragungsele-
mente enthielt. Insgesamt konnten
60 der derzeit knapp 90 aktiven Be-

triebe für die im Wintersemester
2007/2008 – in Kooperation mit
TOPAS (siehe Kasten) – durchge-
führte Studie gewonnen werden.
Konstitutiv für das Projekt war nicht
nur eine unmittelbare Verzahnung
von Theorie und Praxis, sondern
auch eine frühzeitige Integration der
Untersuchungsobjekte in den For-
schungsprozess – etwa im Rahmen
von round-table-Gesprächen –, was
die Partizipationsbereitschaft deut-
lich erhöhte. Die Intention der Studie
bestand nicht nur in einer Bestands-
aufnahme zentraler tourismusspezifi-
scher Strukturen, sondern auch in
der Ableitung von Handlungsemp-
fehlungen, die als Planungsgrundlage
für die weitere touristische Positio-
nierung Tegernsees fungieren sollen:
einerseits um Synergieeffekte zwi-
schen den touristischen Akteuren zu
erzielen, andererseits um eine ver-
stärkte Verzahnung zwischen der
Stadt respektive der Tourismusinfor-
mation und den Unternehmen her-
beizuführen. Die dadurch implizier-
ten Rückkoppelungseffekte sind eine
Conditio sine qua non, damit sich die
Stadt erfolgreich dem zukünftigen
Wettbewerb stellen kann. 

STUDENTISCHE PROJEKTE E.V. - ARBEITSGRUPPE TOPAS

TOPAS (Touristische Organisation, Planung und
Ausführung von Studenten) ist eine Gruppe von
engagierten Eichstätter Geographie-Studie-
renden mit dem Schwerpunkt „Freizeit, Tou-
rismus und Umwelt“, die an dem hier vor-
gestellten Projekt beteiligt war. Der ge-
meinnützige Verein, der kostendeckend
und nicht gewinnorientiert arbeitet, enga-
giert sich seit fünfzehn Jahren in diversen
Projektaufträgen aus Wirtschaft und öffent-
lichem Dienst. Frei nach dem Motto „Raus
aus dem Hörsaal, rein ins reale Leben“ sollen
theoretische Inhalte in der Praxis umgesetzt und
abgerundet werden. Den Studierenden kommt dabei
das vielfältige und interdisziplinäre Ausbildungsspektrum der
Geographie, das unter anderem auch Kenntnisse in den Bereichen
Raumplanung, Wirtschaftswissenschaften, Statistik und Geographi-
sche Informationssysteme subsumiert, zugute.   
Die Schwerpunkte der Projekte von TOPAS liegen auf: 
�Studien und Analysen zur touristischen Infrastruktur von Destina-
tionen,
�Organisation und Leitung von Messeauftritten, Tagungen und Vor-
tragsreihen,

�Konzeption von Imagebroschüren und Katalo-
gen im Tourismussektor,
�Planung und Durchführung von Studien-

reisen. 

Last but not least ist TOPAS jedes Jahr
mit einem eigenen Stand auf der Inter-
nationalen Tourismusbörse Berlin (ITB),
der weltgrößten Tourismusmesse, prä-

sent. Dort stellt der Verein nicht nur sei-
ne aktuellen Projekte vor, sondern reprä-

sentiert auch die Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt und ihren Geographie-Stu-

diengang.  

Nähere Informationen und Kontakt:
Studentische Projekte e.V. / Arbeitsgruppe Topas
Ostenstraße 18
85072 Eichstätt
Ansprechpartner: Anne Soffner, Lukas Petersik, Ludwig Thieme

E-Mail: topas@ku-eichstaett.de
Internet: www.ku-eichstaett.de/topas
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Wie die Ergebnisse der vorlie-
genden Studie deutlich ma-
chen, beschränkt sich nach

wie vor ein Großteil der betrieb-
lichen Investitionen auf  die bauliche
Infrastruktur, während Investitionen
in das Humankapital – etwa Erhö-
hung der Beschäftigtenzahl, Mitar-
beiterqualifizierung etc. – nur einen
untergeordneten Stellenwert einneh-
men. So gaben beachtliche 93,0 Pro-
zent der befragten Akteure an, wäh-
rend der letzten fünf  Jahre Investi-
tionen in die Bausubstanz respektive
Innenausstattung getätigt zu haben.
Der entsprechende Wert bezüglich
Humankapital lag hingegen nur bei
22,0 Prozent. Dieses Ergebnis
stimmt gerade angesichts des ausge-
prägten Dienstleistungscharakters
der Tourismusbranche nachdenk-
lich, gilt es doch auch, die fühlbare
Qualität bzw. die Qualität der gelie-
ferten Dienstleistung zu steigern,
die in letzter Konsequenz über die
Mitarbeiter transportiert wird. 

Zu den zentralen limitierenden
Faktoren, die die momentane
Investitionsbereitschaft der tou-

ristischen Betriebe einschränken,
zählen die derzeitige Handhabungs-
praxis staatlicher Förderprogramme
sowie die zunehmend problemati-
schere Kreditvergabe bei Banken.
Während die Handhabungspraxis
staatlicher Förderprogramme immer
noch vor allem unter einer ver-
gleichsweise großen Inflexibilität lei-
det, stoßen gerade kleine Unterneh-
men bei Banken – die nicht zuletzt
aufgrund struktureller Defizite im
Beherbergungswesen nur bedingt
tourismusaffin sind – im Rahmen ei-
ner Kreditvergabe auf  Schwierigkei-
ten. Hier gilt es, einen Blick nach
Österreich zu werfen, dessen touri-
stische Organisationsstrukturen
ebenso wie die Handhabungspraxis
staatlicher Förderprogramme, aber
auch die Kreditvergabe seitens der
Banken ein deutlich freundlicheres
Investitionsklima schaffen.   

In engem Konnex mit der Investi-
tionsthematik steht die im Rah-
men dieser Studie ebenfalls auf-

gerollte Nachfolgeregelung. Im
Kontext der Studie wurde deutlich,
dass bei 55,0 Prozent der partizipie-
renden Unternehmen die Nachfol-
geregelung noch offen ist bzw. der

Betrieb kurz vor der Schließung
steht. Entsprechende Ergebnisse
sind für eine Kommune wie Tegern-
see insofern kritisch, da sie selbstre-
dend mit Rückwirkungen auf  die In-
vestitionstätigkeit verbunden sind.
So wird sich in der Regel ein Eigen-
tümer, dessen Nachfolgeregelung
nicht gesichert ist, bei Investitionen
zurückhalten, was rückkoppelnd
wiederum Auswirkungen auf  die
seitens des Kunden wahrgenomme-
ne Qualität des Produkts bzw. der
Dienstleistung hat. Ein dadurch im-
plizierter Investitionsstau wird nicht
ohne mittel- bis langfristige Konse-
quenzen, vor allem in Hinblick auf
Positionierung bzw. Image, für eine
Destination bleiben. Maßnahmen,
die nachhaltig die Nachfolgerege-
lung bzw. die Weiterführung der Be-
triebe unterstützen, erfordern eine
konzertierte Aktion, die zahlreiche
Akteure – Kommunal-, Landes- und
Bundespolitik, Lobbyverbände,
Banken etc. – einbinden sollte, wo-
bei es selbstverständlich kein Paten-
trezept gibt. In diesem Zusammen-
hang sind unter anderem eine
Gleichstellung von Neugründern
mit Betriebsnachfolgern im Rahmen
der Förderpolitik, eine kundenorien-
tiertere, flexiblere Kreditvergabe so-
wie eine Optimierung der steuer-
lichen Rahmenbedingungen zu nen-
nen. 

Bezüglich Kundenakquise im
Zeitalter neuer Medien zeigt
sich, dass erfreulicherweise im-

mer mehr Betriebe – neben den
klassischen Werbeinstrumenten
Gastgeberverzeichnis und Hausbro-
schüre – die vielfältigen Möglichkei-
ten der neuen Kommunikations-
und Informationstechnologien nut-
zen. So verfügen inzwischen 68,7
Prozent der partizipierenden Betrie-
be über eine eigene Homepage.
Noch vergleichsweise gering ausge-
prägt ist mit 16,7 bzw. 15,0 Prozent
die Präsenz in Reiseportalen und
Hotelreservierungssystemen sowie
mit 15,0 Prozent der pro-aktive Ein-
satz von Mailings. Problematisch im
Kontext von Werbeaktivitäten ge-
staltet sich das Faktum, dass 89,7
Prozent der touristischen Leistungs-
träger noch keine Zielgruppenfo-
kussierung aufweisen und vielmehr
dem Leitbild „Wir nehmen jeden,
der kommt!“ folgen. Dieser Um-

stand erweckt nicht nur bei poten-
tiellen Nachfragern den Eindruck,
die jeweiligen Angebote seien aus-
tauschbar, sondern erschwert darü-
ber hinaus eine erfolgreiche Positio-
nierung der Betriebe wie der Desti-
nation auf  immer wettbewerbsin-
tensiveren Märkten. 

Eine erfolgreiche Destinations-
positionierung in der heutigen
Zeit lebt jedoch nicht nur von

den touristischen Leistungsträgern –
in diesem Fall den Gastgewerbebe-
trieben –, sondern auch von einer
innovativen kommunalen Touris-
muspolitik. Hier sind in den letzten
Jahren seitens der Stadt Tegernsee
einige ausgesprochen innovative –
wenn auch mitunter umstrittene –
Maßnahmen bzw. Projekte imple-
mentiert worden, die vielfach
Benchmark-Charakter aufweisen.
An erster Stelle ist hier der überre-
gional bekannt gewordene Seeufer-
steg zu nennen, der nicht nur die
durch eine Bundesstraße induzierte
Verkehrsproblematik nachhaltig ent-
schärft, sondern auch verstärkt die
Stadt zum See hin öffnet. Ein weite-
res Flaggschiffprojekt, das als ein
zukünftiges Alleinstellungsmerkmal
Tegernsees angesehen werden kann,
markiert die Sanierung eines alten
Passagierschiffs, in dem zukünftig –
als integraler Bestandteil eines Well-
ness-Centrums – eine Seesauna
Platz finden soll.    

Nur eine konzertierte Aktion
zwischen öffentlicher Hand
und privaten touristischen Lei-

stungsträgern vermag die multidi-
mensionalen Herausforderungen, de-
nen sich Destinationen an der
Schwelle zum 3. Jahrtausend stellen
müssen, zielführend bewältigen.
Hierzu bedarf  es in Zukunft einer
forcierten Vernetzung möglichst aller
relevanten Akteure, will man sich
mittel- bis langfristig erfolgreich auf
den immer komplexeren und schnell-
lebigeren Märkten positionieren.

Dr. Nicolai Scherle ist wissenschaftlicher
Assistent am Lehrstuhl für Kulturgeogra-
phie der KU. Er ist unter anderem Mitglied
des Kompetenznetzwerks interkulturelle
Kommunikation (FORAREA) sowie der Royal
Geographical Society.
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Forschung für Ehe und Familie
Wie lassen sich Beruf und Familie vereinbaren? Welche
Auswirkungen haben Fernbeziehungen? Zu solchen Frage-
stellungen forscht das „Zentralinsitut für Ehe und Familie
in der Gesellschaft“. Unter neuer Leitung verstärkt das ZFG
seine empirisch-sozialwissenschaftliche Ausrichtung.

Seit Beginn des Jahres 2001 be-
steht das „Zentralinstitut für Ehe
und Familie in der Gesellschaft

(ZFG)“. Die vorrangige Aufgabe des
Instituts ist es, die Dynamik innerfa-
milialer Strukturen zu analysieren, den
normativen Stellenwert von Ehe und
Familie in einer säkular verfassten Ge-
sellschaft zu bestimmen und hieraus
Handlungsempfehlungen für die poli-
tischen Akteure abzuleiten. Ziel ist es,
das Institut rund um die Thematik
„Ehe und Familie“ als Ansprechpart-
ner für Wissenschaft, Politik und Kir-
che zu etablieren. Dabei soll eine enge
interdisziplinäre Verknüpfung von Pä-
dagogik/Psychologie, Theologie und
empirischer Sozialwissenschaft als Al-

leinstellungsmerkmal dienen. Folglich
wird sich die Arbeit des ZFG in Zu-
kunft auf  drei Schwerpunkte vertei-
len, die mit unterschiedlichen Aufga-
benfeldern und Zielgruppen einher-
gehen. 

Als wissenschaftliche Forschungs -
einrichtung ist es die primäre Aufgabe
des ZFG, zum familienwissenschaft-
lichen Diskurs beizutragen und sich
damit verstärkt in der Forschungs-
landschaft zu positionieren. Dabei
kann das Institut bereits auf  mehrere
erfolgreich abgeschlossene sowie
noch laufende Projekte zurück blik-
ken. Zu nennen sind hier insbesonde-
re das bundesweit vernetzte For-
schungsprojekt „Religion und Fami-

lienkultur“. Ziel dieses Projekts ist es,
religiöse Anforderungen an die Fami-
lie zu identifizieren und kritisch zu re-
flektieren. Des Weiteren soll der Ein-
fluss religiöser Normen und Werthal-
tungen auf  die Familienstruktur und
auf  Art, Umfang und Qualität famili-
ärer Interaktionen untersucht werden.
Dazu gilt es, die religiösen Vorgaben
hinsichtlich der familienbezogenen
Einstellungen und Handlungsweisen
herauszuarbeiten. In diesem Zu-
sammenhang soll auch die religiöse
bzw. innerkirchliche Vermittlung die-
ser Normen vor dem Hintergrund
geänderter familialer Entwürfe kri-
tisch reflektiert werden. Im Rahmen
dieses Forschungsprojekts steht zwar
das christliche Werteverständnis im
Vordergrund; angesichts der zuneh-
menden Pluralisierung religiöser
Orientierungen wird jedoch auch das
Familienverständnis des Islam in die
Untersuchung mit einbezogen. Die
ersten Ergebnisse dieses Projekts
wurden im Juli dieses Jahres auf  ei-
nem Forschungssymposium in Frei-
burg präsentiert. 
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Eine besondere Expertise besitzt
das Institut im Bereich „Fernbe-
ziehungen“. Diese Forschungs-

thematik geht auf  eine Kooperation
des ZFG mit der katholischen Militär-
seesorge zurück. Der ursprüngliche
seelsorgerische Auftrag bestand darin,
die Determinanten der Beziehungszu-
friedenheit und Beziehungsstabilität
von Familien zu analysieren, in denen
ein Familienmitglied an Auslandsein-
sätzen der Bundeswehr beteiligt ist.
Aus den gewonnenen Ergebnissen
konnte ein Programm entwickelt wer-
den, das die Familien auf  die anste-
henden Belastungen vorbereitet und
familiären Krisen präventiv begegnet
(„Beziehungs-Coaching“).  Die in die-
sem Projekt gewonnenen Ergebnisse
sind aber nicht nur für die Militärseel-
sorge relevant. Denn aufgrund der er-
höhten Mobilitätsanforderungen der
Wirtschaft und der zunehmenden Er-
werbsbeteiligung  der Frau wird das
Thema der berufsbedingten Tren-
nung und der Fernbeziehungen auch
für die Privatwirtschaft zunehmend
relevant. Deshalb sollen in einem
nächsten Schritt die in diesem Projekt
gewonnenen Erkenntnisse auch auf
Unternehmen der Privatwirtschaft an-
gewandt werden. Ziel ist es, das The-
ma „Fernbeziehungen“ als integralen
Bestandteil einer familienfreundlichen
Personalpolitik zu etablieren. 

Aufgrund des erfolgreichen Ab-
schlusses dieses Projektes ist es
gelungen, die bestehende Ko-

operation mit der Militärseelsorge
fortzuführen und zu intensivieren.
Aufgrund der fundamental geänder-
ten Bedrohungssituation von Soldaten
und Soldatinnen in Auslandseinsätzen
der Bundeswehr steht in Zukunft der
psychologische Umgang mit diesen
Gefährdungen im Vordergrund. Hier
gilt es herauszufinden, wie bisher mit
existenziellen Ängsten durch körperli-
che und psychische Gefährdung (wie
z. B. die Angst vor Verwundung, Tod
und Traumatisierung) umgegangen
wird, d.h. welche „Coping-Strategien“
die direkt Betroffenen und ihre Part-
ner anwenden und wie sich diese Ver-
haltensstrategien auf  Partnerschaft
und Familie auswirken. Im Anschluss
an eine empirische Befragung soll ein
Training konzipiert werden, dass auf-
bauend auf  die gewonnen Erkennt-
nisse aus Theorie und Praxis, den Be-
troffenen, ihren Partnern und Fami-

lien, präventive Hilfestellung bietet.
Zweck dieser Hilfestellung ist die er-
leichterte Kommunikation der exi-
stenziellen Ängste sowie damit einher-
gehend die bessere Bewältigung derar-
tiger Belastungen.

Daneben konnte ein vom Innen-
ministerium gefördertes Projekt
zur soziodemographischen und

psychophysischen Situation älterer
türkischer Migrantinnen und Migran-
ten in Deutschland eingeworben wer-
den. Ziel dieses Projekts ist es, auf  der
Grundlage repräsentativer Daten über
die Population türkischer Migrantin-
nen und Migranten Informationen
über den sozialen Status, die Lebens-
zufriedenheit und den Gesundheits-
zustand zu gewinnen. Ziel ist es zu er-
kennen, inwieweit der Migrationshin-
tergrund, die soziale Stellung, die
ethisch-kulturelle Prägung sowie die
Beziehung zur Familie signifikante
Einflussfaktoren für das psychophysi-
sche Befinden älterer Migranten und
Migrantinnen darstellen.

Neben der originären Forschungs-
tätigkeit ist es auch eine Aufgabe
des ZFG, an der Schnittstelle

zwischen wissenschaftlicher For-
schung und praktischer Familienpoli-
tik tätig zu werden. Hierzu kooperiert
das ZFG mit Akteuren im vorpoliti-
schen Raum, wie z. B. kirchlichen Ein-
richtungen und Familienverbänden.
Als Aktivitäten seitens des ZFG ist an
dieser Stelle das in regelmäßiger Folge
erscheinende „Eichstätter Familien-
Prisma“ zu nennen, das einen kom-
mentierten Überblick über Neuer-
scheinungen aus den Bereichen Fami-
lienpolitik, Familiensoziologie, Fami-
lienökonomik sowie Pädagogik und
Psychologie versteht. Ein weiteres
Angebot des ZFG ist die zweijährige
Weiterbildungsveranstaltung „Spek -
trum Familie“. Anliegen dieser Fort-
bildungsveranstaltung ist es, Seelsor-
gern einen fundierten Einblick in die
breite Thematik der Familienwissen-
schaften zu eröffnen und gleichzeitig
praxisnahe Anregungen für den weite-
ren Berufsweg zu vermitteln. Einzel-
ne Tagungen zu aktuellen Themen,
wie z. B. die Tagung „Familienbilder
im Fernsehen“ im Februar 2008 in
Schloss Hirschberg sowie Beratungen
durch Mitgliedschaften in der Kom-
mission VI der deutschen Bischof-
konferenz als auch im wissenschaft-

lichen Beirat für Familienfragen beim
Bundesministerium für Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend ergänzen
diesen Aufgabenschwerpunkt des
ZFG. 

Ein dritter Adressat des ZFG ist
schließlich die Katholische Uni-
versität selbst. Hier ist das ZFG

federführend für das Audit „familien-
gerechte hochschule“ der beruf -
undfamilie gGmbH der gemeinnützi-
gen Hertie-Stiftung. Bereits im Jahr
2004 wurde der KU das Grundzertifi-
kat verliehen. Aufgrund einer erfol-
greichen Reauditierung im Frühjahr
2008 ist die Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt nun die erste bay-
erische Universität, die als „familien-
gerechte Hochschule“ zertifiziert wur-
de. Die Verleihung dieses Zertifikats
ist sowohl eine Anerkennung für die
bisherigen Bemühungen, als auch eine
Aufforderung, nicht beim Erreichten
stehen zu bleiben. Die Verbesserung
der Rahmenbedingungen für die Ver-
einbarkeit von Beruf  resp. wissen-
schaftliche Qualifikation und Familie
ist eine Daueraufgabe. Nachdem in
der Vergangenheit insbesondere die
Situation der Beschäftigten mit Kind
im Vordergrund stand, wird nun die
Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses mit familiären Ver-
pflichtungen eine besondere Rolle
spielen. Das ZFG geht hier in seiner
Forschungsförderung mit gutem Bei-
spiel voran: für Stipendiatinnen und
Stipendiaten, die während der Förder-
phase Elterngeld beziehen, verlängert
sich die Förderdauer um die Dauer
des Elterngeldbezugs. Ein erster
Schritt zur Vereinbarkeit von „Wis-
senschaft als Beruf“ und Familie.

Jörg Althammer/Nikola Jentzsch

Weitere Informationen und An-
sprechpartner am ZFG finden sich
unter

www.ku-eichstaett.de/
Forschungseinr/ZFG.

Prof. Dr. Jörg Althammer ist Inhaber
des Lehrstuhls für Wirtschafts- und Unter-
nehmensethik an der KU sowie Direktor des
Zentralinstituts für Ehe und Familie in der
Gesellschaft (ZFG).

Dr. Nikola Jentzsch ist wiss. Mitarbeite-
rin am ZFG und leitet an der KU das „audit
familiengerechte hochschule“.
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Forscher in eisigen Beziehungskisten
Wissenschaft in der Antarktis findet unter Extrembedin-
gungen statt. Mensch und Material müssen eisigen Tem-
peraturen trotzen. Aber auch das lange Zusammenleben
auf beengtem Raum stellt eine Herausforderung dar.

�Von Heribert Becher

Das Internationale Polar-Jahr
2007/08 lenkt die Aufmerksam-
keit vieler Wissenschaftler auf

die Verhältnisse an Nord- und Südpol.
Im Allgemeinen stehen hier die oft
dramatisch genannten Entwicklungen
von Erderwärmung, Ozonloch und
Klimakatastrophe im Vordergrund
des Interesses. Meist wird dabei über-
sehen – jedenfalls in der wissenschaft-
lichen Literatur bisher kaum themati-
siert – , dass die dazu notwendigen
Datenerhebungen und Forschungen
unter erschwerten Lebensbedingun-
gen erfolgen. Selbstverständlich sind
die Geschichten von Amundsen,
Scott und Shackleton in all ihrer Dra-
matik bekannt, auch die neueren
sportlichen Leistungen von Fuchs,
Messner und anderen Abenteurern.
Aber welche Wirkungen entstehen,
wenn Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler, auf  Forschungsstationen
(hier: in der Antarktis) bei Eis- und
Schneestürmen, bei Minustemperatu-
ren von 50 bis 90 Grad Celsius, wäh-
rend der Polarnacht arbeiten müssen
und Monate lang – z.T auch Jahre – in
Containern oder unter dem Eis in
Stahlröhren „hausen“?

Dieser Thematik widmet sich mei-
ne empirisch-soziologische Un -
tersuchung der gesellschaft-

lichen Wechselwirkungsformen in sol-
chen Stationen. Die theoretische
Grundposition für diese Untersu-
chung stellt der Wechselwirkungsbe-
griff von Georg Simmel bereit, neben
Max Weber einer der Begründer der
empirischen Soziologie in Deutsch-
land. Er veröffentlichte 1908 eines sei-
ner Hauptwerke: „Soziologie. Unter-
suchungen über die Formen der Ver-
gesellschaftung“. Gegenstand der An-
tarktis-Untersuchung ist also zugleich
die Fragestellung nach der empirisch-
analytischen Brauchbarkeit des Sim-

melschen Forschungsinstrumentari-
ums an einem völlig neuen soziologi-
schen Gegenstand. So wurden u.a.
folgende Wechselwirkungsformen in
den Forschungsstationen untersucht:
�Gruppenzusammenhalt und Solida-
rität;
�Arbeitsteilung und sonstige Formen
rationalisierter Ordnung und deren
Entwicklungsbedingungen;
�Personale Abhängigkeit und Unab-
hängigkeit, Teil - Engagement;
�Verhalten bei  rein- und gemischt-
geschlechtlichen Gruppierungen;
�Bildung, Bestand und Auflösung
von (kleinen) Gruppen;
�Konflikt- und Konfliktlösungsver-
halten;
�Folgen der zeitlichen und räum-
lichen Fixierung (vgl. Klöster, Ge-
fängnisse, psychiatrische Anstalten
und sonstige „totale“ Organisatio-
nen/Institutionen).

Dabei wurde nicht nur auf  mögli-
che Unterschiede in den Wechselwir-
kungsformen während der Sommer-
und Wintermonate in der Antarktis
geachtet, sondern auch ein Zeitver-
lauf von etwa 15 Jahren zugrunde ge-
legt, um eventuelle Änderungen bei
diesen Formen zu erkennen, die län-
gerfristig sind.

Methodologisch wurden die –
beschränkte – Literatur, fort-
laufende schriftliche Berichte

aus den Stationen, teilweise zugängli-
che Tagebuchaufzeichnungen, Korre-
spondenzen und Internetinformatio-
nen inhaltsanalytisch ausgewertet. Da-
zu kamen mündliche Interviews mit
Stationsbewohner/-innen während
und nach ihren Sommer- bzw. Winter -
aufenthalten auf  den Stationen.
Wegen der numerischen Kleinheit der
Besatzungen (z.B. auf  der deutschen
Neumayer-Station im Winter fünf  bis
zehn, im Sommer etwa 40 Personen)
waren keine validen quantitativ-stati-
stischen Erhebungen möglich; viel-

mehr wurden hier weitgehend qualita-
tive Methoden angewandt. Dies ge-
schah vor allem bei meinen eigenen
Besuchen auf  solchen Stationen, wo-
bei darauf  geachtet wurde, Stationen
zufällig ausgewählter unterschied-
licher Entsendeländer zu erfassen. So
wurden diese Interviews bei argentini-
schen, chilenischen, deutschen, polni-
schen und russischen Besatzungen
durchgeführt. Es zeigte sich von An-
fang an, dass die differenzierte, oft ans
Psychologische grenzende Methodik,
die Georg Simmel vor über 100 Jah-
ren an „grossen“ Themen wie Politik,
Geldwirtschaft oder Kultur, aber auch
in „kleinen“, alltäglichen Vorgängen
entwi ckelt hatte, sich für diesen neuen
Forschungsbereich als sehr fruchtbar
erwies. Sowohl die zwischen den Indi-
viduen ablaufenden Prozesse als auch
die daraus entstehenden Wechselwir-
kungsformen konnten bei diesen ein-
geschlossenen kleinen Gruppierun-
gen sichtbar gemacht werden.                             

So konnte der erwartete Zu-
sammenhang zwischen Einge-
schlossensein und solidarischem

Verhalten differenziert werden: Unter
widrigen Bedingungen des Winters
war die Solidarität grösser und wurde
auch bewusst gefördert (z.B. durch
gemeinsame Erste-Hilfe-Kurse in den
Stationen). Dennoch ließ sich ein
Unterschied ausmachen zwischen der
Gruppe der Techniker/-innen und
der Gruppe der Wissenschaftler/-in-
nen, der sich noch verstärkte zwischen
den (abrückenden) „Sommerleuten“
und den (bleibenden) „Winterern“. Es
handelt sich bei den Wissenschaftlern
und Technikern, gleich welchen Ge-
schlechts, immer um beruflich spezia-
lisierte Personen. Sie haben aber in
unterschiedlicher Kombination ge-
meinsame Aufgaben zu erfüllen (auch
zwischen mehreren Stationen). Das
führt einerseits zu rationalisierter Ar-
beitsteilung und Unterscheidung,
manchmal aber auch – trotz der ge-
meinsamen großen Aufgaben – zu
mehr oder weniger subtilen Abgren-
zungsbemühungen innerhalb dersel-
ben Gruppe, die nicht mehr rein ra-
tional zu begründen sind. Um hier
schlummerndes Konfliktpotential
von vornherein zu entschärfen, tau-
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Prof. Dr. Heribert Becher war Professor
für Soziologie, sozialwissenschaftliche Me-
thoden und Arbeitsweisen an der Fakultät
für Soziale Arbeit der KU. Er ist seit 2003
im Ruhestand. 

schen manche Entsendeländer (z.B.
England) Sommer- und Winterbeset-
zungen in kleineren Teilgruppen und
im Wechsel über zwei Jahre aus, so
dass ein fließender Übergang geschaf-
fen wird. 

Bei den Untersuchungen zu den
Interaktionen bei reinge-
schlechtlichen und gemischtge-

schlechtlichen Gruppen stellt sich
heraus, dass rein weibliche Beatzun-
gen eine Ausnahmeerscheinung blei-
ben, rein männliche nach wie vor
recht häufig anzutreffen sind, dass
aber die gemischtgeschlechtlichen zu-
genommen haben; dies aus der Er-
kenntnis heraus, dass sie sich – trotz
anfänglicher Bedenken bei den Ent-
sendeländern – als die effektiveren
herausgestellt haben. Die rein männ-
lichen sind heute noch meist aus dem
Militär oder der Seefahrt rekrutiert,
wo bestimmte Wechselwirkungsfor-
men, wie die Durchsetzung von Be-
fehlen bei Konflikten oder das Adjut-
antenmodell (der „Zweite“ hinter
dem „Ersten“) stark vertreten sind.
Das macht manches einfacher, dafür
fehlen aber differenzierte Umgänge
mit – auch wissenschaflichen – Frage-
stellungen und Problemen wie in den
gemischten Gruppen, die Aufgaben
differenzierter, genauer und damit ef-
fektiver abarbeiten können; vor allem,
wenn sich die Notwendigkeit der Dif-
ferenzierung erst im Verlauf  der Bear-
beitung ergibt. 

Dass es bei gemischten Gruppen
auch besondere Problemkon-
stellationen gibt, kann erwartet

werden. So „leiden“ Frauen eher un-
ter den Problemen der so genannten
biologischen Uhr bei Polarnacht oder
Dauerlicht als Männer, weil diese im
Allgemeinen (Militär, Seefahrt) beruf-
lich schon lange an „Wachen“ und
künstliche Tageseinteilungen soziali-
siert sind. Bei weiteren Fragen nach
(auch sexuellen) Beziehungen zwi-
schen Männern und Frauen wird
meist diplomatisch geantwortet („bei
uns kein Problem“) oder - auf  Nach-
fragen – ausgewichen. Dennoch kom-
men Verhältnisse, ja auch Heiraten zu-
stande, sogar zwischen unterschied-
lichen Nationalitäten.

Beim Thema Konflikt ist zwischen
internationalen und  interpersonalen
Auseinandersetzungen zu unterschei-
den. Es konnte festgestellt werden,

dass der so genannte Kalte Krieg kei-
ne konfliktmässigen Auseinanderset-
zungen zwischen den west- und ost-
deutschen Stationen hervorgerufen
hat. Es herrschte vielmehr wegen des
strikten Kontaktverbots im wahrsten
Sinne des Wortes Funkstille. 

Bei manchem interpersonalen
Konflikt kann festgestellt werden,
dass dieser sich auflädt auf  den
Unterschied zwischen den Gruppen
der Wissenschaftler und Techniker.
Hier wird dann oft durch den Sta-
tionsleiter – in der Regel Arzt oder
Ärztin ( meist ohne vorangehende
Mediatorenausbildung) – ein Macht-
wort gesprochen. Dies kann dann zur
Verschärfung des Konflikts führen
(die Faust in der Tasche). Wenn es
sich nur um zwei oder drei Konfli-
genten handelt, funktioniert auf  den
nicht-militärisch besetzten Stationen
oft der Koch oder die Köchin aus ih-
re Lebenserfahrung heraus und dem
Zusammentreffen beim gemeinsa-
men Essen als durchaus effektiver
Streitschlichter. 

Eine mittlere Position mit fundier-
ter Kenntnis über den Umgang
mit Konflikten nehmen diejeni-

gen Stationen ein, in denen sich eine
Kirche mit geistlicher Präsenz befin-
det: dies ist auf  Bellingshausen so-
wohl bei den Chilenen als auch bei
den Russen der Fall, wo es neben
dem Rückzugsort  Kirche auch den
katholischen Priester, den Popen
oder im nicht weit entfernten
McMurdo (Australien, Neuseeland,
USA) eine anglikanische Kirche mit
Reverend gibt. Auf  Bellingshausen
und bei einigen anderen größeren

Stationen kommen im Sommer
durchaus auch die Ehepartner und
die Kinder der Besatzungen mit (es
gibt dafür Schulen und Krankensta-
tionen), die den Stress eingeschlosse-
ner Gesellschaften nicht so groß wer-
den lassen. Dennoch stösst man im-
mer wieder auf  dramatische Effekte
des Eingeschlossenseins: Gerade im
Übergang zwischen Sommer und
Winter bei längerer Besatzungszeit
finden sich Fälle zerstörerischer Inter-
aktionen. So ergaben Befragungen,
dass die Enge im Sommer stärker
empfunden werden kann als im Win-
ter, weil bis zu zehnmal mehr Perso-
nen anwesend sind. Auf  einen be-
sonders dramatischen Fall stösst man
bei der argentinischen Station Almi-
rante Brown. Deren Leiter, ein Arzt,
erhielt mit einem Versorgungsschiff
im Sommer eine vertragliche Mittei-
lung, dass er ein weiteres Jahr auf  Sta-
tion bleiben müsse; es wäre sein vier-
tes gewesen. Als sein Versorgungs-
schiff wieder abgefahren war, packte
ihn wohl der Lagerkoller: Er wartete,
bis ein amerikanisches Schiff  in der
Nähe war – alle müssen sich bei Ge-
fahr gegenseitig helfen – und brannte
seine Station nieder. Heute gibt es
dort nur noch einige Messstationen,
die im antarktischen Sommer abgele-
sen werden. Ansonsten siedeln dort
die Esels  pinguine. 

Die argentinische For-

schungsstation Almi-

rante Brown in der

Antarktis wurde 1984

von ihrem Leiter nie -

dergebrannt, der dort

das vierte Jahr in Fol-

ge verbringen sollte.

Die Station besteht

heute nur noch aus ei-

nigen Messstationen,

zu deren Ablesung

und Wartung kurzfri-

stig Besatzungen im

antarktischen Sommer

vor Ort sind.
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„Mir geht es nicht nur darum, das Handwerks -
zeug der Geschichtswissenschaft am Beispiel
Lateinamerika beizubringen. Ich möchte den
Studierenden auch ein Sensorium für die
außereuropäische Welt vermitteln und Neu gier
für etwas wecken, das sie nicht kennen“, sagt
Prof. Dr. Thomas Fischer, der seit April dieses
Jahres die Professur für Geschichte Latein -
amerikas an der KU innehat. Ein ganzer Sub-
kontinent als Forschungsgebiet, das war für
den aus Schweiz stammenden Fischer schon zu
seinen eigenen Studienzeiten reizvoll. In La -
teinamerika gebe es immer wieder neue Be rei -
che zu entdecken, zumal erst in letzter Zeit die
Sicherung von Quellen- und Archivbeständen
in Lateinamerika selbst in Gang gekommen

und der Forschung somit wichtige Materialien
zugänglich geworden seien. „Es liegt nahe,
sich mit einen katholisch geprägten Subkonti-
nent an einer katholischen Universität zu
beschäftigen“, erklärt Fischer. Neben den
Wechselwirkungen von politischen, wirtschaft -
lichen und kulturellen Prozessen, die Latein -
amerika seit der Kolonialzeit geprägt haben,
liege ihm viel an der Auseinandersetzung mit
Menschen, die mit anderen Lebensbedingun-
gen zu kämpfen haben. Aktuell bereitet er un -
ter anderem ein Projekt vor, dass sich mit
Wertewandel und Bewegungen der 1960er-
Jahre befasst. „Auch in Lateinamerika gab es
eine 68er-Bewegung, die bislang kaum er-
forscht wurde.“

Prof. Dr. Thomas Fischer

Die Liebe zu England entwickelte sich bei Prof.
Dr. Ursula Lenker, die seit April dieses Jahres
Inhaberin des Lehrstuhls für Englische und Ver-
gleichende Sprachwissenschaft an der KU ist
und den Lehrstuhl zuvor vertrat, schon in der
Jugend. Hinzu kam später die Fas zination,
Land und Leute sowie sozio-kulturelle Verän-
derungen über die Sprache zu erfassen. Ihren
Arbeitsschwerpunkt sieht sie vom Alt- und Mit-
tel englisch bis zum Gegenwarts englisch. „Die
englische Sprachwissenschaft befindet sich an
einem Scheideweg. Während früher die his-
torische Sprachwissenschaft getrennt von der
Forschung zur Gegenwartssprache betrachtet
wurde, steht heute die Verbindung im Vorder-
grund“, erklärt Lenker. So würden nun bei -

spiels  weise moderne Methoden auch auf äl-
tere Sprachstufen angewandt. Neben ihrer
Lehrstuhl tätigkeit leitet Professor Lenker au -
ßer dem das Sprachenzentrum der Universität.
Lehramts stu  die rende bil den in der Lehre die
Hauptzielgruppe von Professor Lenker. Welche
Anfor derungen an künf tige Englischlehrerin-
nen und -lehrer gestellt werden, weiß sie aus
ei gener Erfahrung – vor ihrer wissenschaft li -
chen Laufbahn war sie selbst im Schuldienst
tätig. „Mein Ziel ist es, über die sprachliche
Kompetenz hinaus eine kulturelle Kompetenz
zu vermitteln. Kulturelle Unterschiede mani-
festieren sich in der Sprache“, sagt Ursula
Lenker. „Es freut mich, dass sich die Studieren-
den in Eichstätt dafür so sehr interessieren.“

Prof. Dr. Ursula Lenker
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Im Rahmen eines Stipendiums für erfahrene
Wissenschaftler der Alexander von Humboldt-
Stiftung wird Dr. Guido Cariboni bis zum Au-
gust nächsten Jahres an der For schungs stelle
für Vergleichende Ordensgeschichte (FOVOG)
arbeiten, deren Direktor Prof. Dr. Gert Melville
(Mitglied der Hochschulleitung) ist. „Ich bin
wegen der FOVOG nach Eichstätt gekommen,
schätze die guten Arbeitsbedingungen und
freue mich, mit meiner Familie ein Jahr in
Eichstätt leben zu können“, sagt Cariboni. Er ist
Ricercatore am Lehrstuhl für Mittelalterliche
Geschichte an der Università Cattolica del Sacro
Cuore di Milano und forscht nicht zum ersten
Mal an der KU. Von April 1998 bis Februar 1999
war er im Rahmen eines Studienstipendiums

am Lehrstuhl für Mittelalterliche Geschichte
der KU tätig; im Juni 2007 war er Fellow der
FOVOG. Seine Forschungs  schwer punkte sieht er
in der Ordensge schichte der Zisterzienser und
Dominikaner im 12./13. Jahrhundert sowie in
der Ge schichte der Familie Visconti, die lange
Zeit Mailand und die Lombardei regierte. Wäh -
rend seines For schungs aufenthaltes an der KU
will er sich mit dem Beziehungsgeflecht zwi s-
chen Gesamt kirche, Diözesan kirchen und den
religiösen Orden im 12. und 13. Jahrhundert
befassen. Da bei möchte er die Entwicklungen
im „Regnum teotonicum“ mit denen im „Reg-
num italicum“ vergleichen – unter Berücksich-
tung der jewei ligen politischen und sozialen
Rahmenbedingungen.

Institutionellen Beziehungsgeflechten auf der Spur 
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Prof. Dr. Dr. Manfred Brocker, Lehr-
stuhl für Politische Theorie und Philo-
sophie, ist zum Dozenten der Deut-
schen Richterakademie Trier sowie
zum Professor der Hochschule für Poli-
tik München berufen worden. Er ist
zudem als Kursdirektor des „Inter Uni-
versity Centre“ in Dubrovnik ernannt
worden. 

Prof. Dr. Johannes Glückler, Professur
für Wirtschaftsgeographie, hat einen
Ruf an die Universität Heidelberg an-
genommen.

Prof. Dr. Johannes Hofmann, Lehrstuhl
für Alte Kirchengeschichte und Patro-
logie, ist anlässlich seines 25. Prie-
sterjubiläums von Bischof Petro Kryk
(Exarch der griechisch-katholischen
Ukrainer Deutschlands und Skandina-
viens) die Erzpriesterwürde verliehen
worden. Diese höchste Auszeichnung
für einen griechisch-katholischen Prie-

 ster erhielt er für seine Verdienste um
die wissenschaftliche Ausbildung ost-
kirchlicher Studenten und seine Publi-
kationen über den christlichen Osten.
Seit acht Jahren nimmt die päpstliche
Kongregation für die orientalischen
Kirchen Hofmanns Rat als Konsultor in
Anspruch. 

Prof. Dr. Ralf Hohlfeld, wiss. Oberassi-
stent am Lehrstuhl für Journalistik I,
ist neuer Inhaber des Lehrstuhls für
Kommunikationswissenschaft an der
Universität Passau.

Prof. Dr. Walter Hömberg, Lehrstuhl
für Journalistik I, hat die Chefredak-
tion der Fachzeitschrift „Communica-
tio Socialis“ übernommen. Er ist be-
reits seit 2003 geschäftsführender
Herausgeber dieser „Internationalen
Zeitschrift für Kommunikation in Re-
ligion, Kirche und Gesellschaft“, die
im 41. Jahrgang erscheint.

Prof. Dr. Erwin Möde, Lehrstuhl für
Christliche Spiritualität und Homiletik,
ist auf der Delegiertenversammlung
des Bayerischen Beamtenbundes als
Landesvorsitzender für Hochschule
und Wissenschaft wiedergewählt wor-
den.

Prof. Dr. Klaudia Schultheis, Lehrstuhl
für Grundschulpädagogik und Grund-
schuldidaktik, ist von der Europäi-
schen Kommission zur unabhängigen
Expertin für die Evaluation von For-
schungsanträgen des Siebten Rah-
menprogramms berufen worden.

Prof. Dr. Ruth Schumann-Hengsteler,
Lehrstuhl für Entwicklungs- und Päda-
gogische Psychologie, ist seit 31.
März 2008 im Ruhestand. 

Prof. Dr. Winfried Wehle, Lehrstuhl für
Romanische Literaturwissenschaft, ist
seit 30. März 2008 im Ruhestand.

Privatdozent Dr. Florian Bruckmann, wissenschaftlicher Assistent am Lehr-
stuhl für Fundamentaltheologie der Katholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt (2. v. l.), und Prof. Dr. Martin Meiser, Professor für Neues Testament
an der Universität Erlangen-Nürnberg, sind im Juli von Bayerns Minister-
präsident Günther Beckstein mit dem Wissenschaftspreis „Papst Benedikt
XVI.“ ausgezeichnet worden. Der einmalig vergebene Preis ist insgesamt
mit 15.000 Euro dotiert. Der ehemalige Ministerpräsident Edmund Stoiber
hatte Papst Benedikt XVI. zu dessen 80. Geburtstag die Ausschreibung eines
Forschungs- und Wissenschaftspreises geschenkt. Mit dem Preis ausge-
zeichnet werden Arbeiten, die höchsten wissenschaftlichen Ansprüchen ge-
nügen und sich mit Fragestellungen beschäftigen, die dem Papst und sei-
ner theologischen Reflexion besonders wichtig sind. Die Federführung für

die Auswahl hat die Katholisch-Theologische Fakultät der Universität Re-
gensburg übernommen, an der Papst Benedikt gelehrt hat. Den Stellenwert
der Theologie in der heutigen Gesellschaft hob Ministerpräsident Beckstein
in seiner Rede hervor. Besonders würdigte Beckstein die universelle Rolle
der Theologie als Mutter der Wissenschaft und ihre herausragende Bedeu-
tung für die Entstehung und Entwicklung der Universitäten in Europa. Mit
der Entscheidung für zwei Preisträger, einen katholischen und einen evan-
gelischen Theologen, werde deutlich, dass die zentralen Fragestellungen
des Papstes von hoher ökumenischer Relevanz sind. Sichtbares Zeichen der
ökumenischen Verbundenheit war dabei die Anwesenheit des evangeli-
schen Regionalbischofs Weiß, der ebenso wie der Bruder des Papstes, Ge-
org Ratzinger, der akademischen Feierstunde beiwohnte.

+++ PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE ++ PERSONEN +++



Assistierte Fortpflanzung im Blick von Medizin und Ethik

Im Mai 2007 führte der Lehrstuhl für
Moraltheologie an der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt in
Zusammenarbeit mit den „Ärzten
für das Leben“ und dem „Netzwerk
Leben“ (Diözese Eichstätt) eine bio-
ethische Tagung durch, die sich dem
Thema der Fortpflanzungsmedizin
widmete. Die Beiträge dieser Tagung
sind nun in einem Band zusammen-
gestellt. Die Reichweite der medizini-
schen und ethischen Problematik der
Fortpflanzungsmedizin kommt in ei-
ner Stellungnahme der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG)
deut lich zum Ausdruck. Zur Frage,
ob Embryonen zu Forschungszwek-
ken verwendet werden dürfen, heißt
es da, die DFG „ist der Meinung,
dass der Rubikon in dieser Frage mit
der Einführung der künstlichen Be-
fruchtung überschritten wurde und
dass es unrealistisch wäre zu glauben,
unsere Gesellschaft könne in einem
Umfeld bereits bestehender Ent-
scheidungen zum Lebensrecht des
Embryos (dauerhafte Aufbewahrung

künstlich befruchteter Eizellen, Ein-
führung von Nidationshemmern,
Schwangerschaftsabbruch) zum Sta-
tus quo ante zurückkehren.“ Diese
Feststellung und die darin implizierte
Bewertung zeigt, welche Werte und
Güter hier auf  dem Spiel stehen: Es
geht um die Frage nach dem Wert
und der Würde des Menschenlebens
in den Anfängen seiner Entwicklung.
Es geht aber auch darum, welche Art
der Weitergabe bzw. Fortpflanzung
des menschlichen Lebens diesem
Wert und dieser Würde entspricht. In
dem im Frühjahr 2008 herausgekom-
menen Band kommt sowohl die me-
dizinische Sicht zur Sprache als auch
insbesondere die ethische Wertung
der medizinischen Praxis aus philo-
sophischer und theologischer Per-
spektive. 

Müller, Stefan E./Schmidt-Tannwald, In-
golf/Hornstein, Otto P. (Hrsg.): Unerfüllter
Kinderwunsch. Assistierte Fortpflanzung
im Blickfeld von Medizin und Ethik. Mün-
ster 2008 (LIT-Verlag), 16,90 Euro.

Obwohl die Rede vom „Spirituel-
len“ seit der Jahrtausendwende all-
gemeiner und unüberhörbar wird,
gefährdet eben diese Verallgemeine-
rung den ursprünglich christlichen
Grundbegriff  der Spiritualität in sei-
nen offenbarungstheologischen und
pneumatologischen Wurzeln. Die
Studie vermittelt einen spektralen
Einblick in interdisziplinäre Bezie-
hungsfelder angewandter Spirituali-
tätsforschung. Psychospirituelle Le-
bensperspektiven als Glaubensim-
pulse therapeutischer Theologie
werden exemplarisch eröffnet, so-
dass sich in gegenwartstheologi-
scher Auseinandersetzung mit Zeit-
phänomenen spirituell-praktische
Handlungsfelder (Wertevermittlung,
Familie, Gesellschaft) genauer quali-
fizieren lassen. 

Möde, Erwin: Psychorituelle Lebensper-
spektiven. Glaubensimpulse theraoeuti-
scher Theologie (Reihe Glaube und
Ethos, Bd. 4). Münster 2008 (LIT-Verlag),
19,90 Euro.

Therapeutische Theologie

Der zweibändigen „Enzyklopädie des
Mittelalters“ gelingt es, auf  930 Sei-
ten eine überwältigende Stofffülle in
einzigartiger Systematik aufzuarbei-
ten und so die Zusammenhänge ver-
schiedener Themenbereiche anschau-
lich zu machen – anders als in her-
kömmlichen, alphabetisch sortierten
Lexika zum Mittelalter. Durch ein
thematisches Ordnungsprinzip, Ver-
weise zwischen den Artikeln und ein
alphabetisches Register der Artikel er-
hält man sowohl einen Überblick
über die Geschichte des europäischen
Mittelalters, wie auch einen gezielten
und schnellen Zugriff  auf  einzelne
Aspekte. Mit dem Erwerb der Print-
Version erhält man zudem einen Co-
de zum einmaligen kostenlosen
Download des Werkes als eBook zur
komfortablen Volltextsuche.

Melville, Gert/Staub, Martial (Hrsg.): En-
zyklopädie des Mittelalters (2 Bd.).
Darmstadt 2008 (Primus-Verlag), 99,90
Euro.

Enzyklopädie des 
Mittelalters

Das 20. Jahrhundert, das in Europa
mit einem Zusammenbruch der
autoritären und totalitären Regime
unterschiedlicher Prägung endete,
hatte mit einer außerordentlich tie-
fen Identitätskrise der parlamenta-
risch-demokratischen Systeme, mit
einer Revolte gegen die pluralistisch
verfassten Gesellschaften begon-
nen. Warum fanden die beiden zivi-
lisationsfeindlichen Strömungen
aus gerechnet in Deutschland und in
Russland ihre radikalste Ausprä-
gung? Was erleichterte den Verfech-
tern der wohl inhumansten politi-
schen Entwürfe der Neuzeit ihren
vollständigen Sieg ausgerechnet in
diesen beiden Kulturnationen? Mit
diesen Fragen, die trotz einer seit
Jahrzehnten geführten intensiven
Forschungsarbeit sich nicht eindeu-
tig beantworten lassen, befassen
sich die Beiträge dieser Aufsatz-
sammlung von Leonid Luks.

Leonid Luks: Zwei Gesichter des Totalita-
rismus. Bolschewismus und Nationalso-
zialismus im Vergleich. 16 Skizzen. Köln
2007 (Böhlau Verlag), 24,90 Euro.

Zwei Gesichter des 
Totalitarismus 

Das Buch beleuchtet die gesellschaft-
lich begründete „Natur“ des Mannes.
Die Beiträge zeigen, wie Männlichkeit
als soziale Konstruktion nach Teil-
gruppen unterschiedlich sein und sich
über die Zeit wandeln kann. Das wird
an den Veränderungen „erwachsener“
Männlichkeiten in Beruf  und Familie
verdeutlicht. Außerdem wird unter-
sucht, wie Männlichkeit in Subgrup-
pen evtl. auch über „abweichende“
Praktiken bewältigt werden kann.
Gegenstand dieses Bandes ist der
Mann, der in der bisherigen soziologi-
schen Forschung eher selten Thema
war. Gerade weil von naturwissen-
schaftlicher Seite versucht wird, die
Frage von nature und nurture zugun-
sten der ersteren zu beantworten, ist
die Soziologie verstärkt aufgerufen zu
zeigen, inwieweit die „Natur“ des
Mannes „Natur durch Gesellschaft“
ist. 

Baur, Nina/Luedtke, Jens (Hrsg): Die so-
ziale Konstruktion von Männlichkeit. He-
gemoniale und marginalisierte Männ-
lichkeiten in Deutschland. Opladen 2008
(Verlag Barbara Budrich), 24,90 Euro. 

Männlichkeit im Wandel
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Einleitung in das 
Neue Testament

www.echter-verlag.de

Ingo Broer
Einleitung in das 
Neue Testament
Studienausgabe

731 Seiten, Broschur 
€ 27,80 (D)
ISBN 978-3-429-02846-6

Jetzt in einer einbändigen aktualisierten

Studienausgabe: die umfassende, wissenschaft-

lich fundierte Einleitung in das Neue Testament 

aus der Reihe „Die Neue Echter Bibel“.

Das Buch erhalten Sie bei Ihrem Buchhändler.

Aus Freude am Sparen für alle,
                          die viel bewegen.

Die günstigen Kfz-Tarife der Versicherer im
Raum der Kirchen.
Einfach unverbindlich Angebot anfordern,
vergleichen und nach unserem Gewinnspiel
(Hauptpreis: Fiat 500) fragen!

Stefan Rapp, Agenturleiter
Hirschberg . 92339 Beilngries
Telefon (0 84 61) 60 67 05
stefan.rapp@bruderhilfe.de
www.bruderhilfe.de

ENTDECKEN SIE DIE STIEFELWELT

D-85101 Lenting
Felix-Wankel-Ring 13 a

Tel.: (0 84 56) 92 41 00
Fax: (0 84 56) 92 41 34

E-Mail: eurocart@stiefel-online.de
Internet: www.stiefel-online.de

Werte und Lebensregeln – 
in bekannten Kindermelodien

„Ein guter Charakter ist die wichtigste Grund-
lage für ein erfolgreiches, glückliches Leben. 
Glücklich sein bedingt Selbstvertrauen zu entwi-
ckeln und eine gute Einstellung zu sich selbst 
und zu anderen zu üben. Helfen auch Sie, Ihren 
Kindern diese notwendigen Eigenschaften, wie 
Ehrlichkeit, Höflichkeit, Freundlichkeit, Fröhlich-
keit usw. auf den Lebensweg mitzugeben.“

Heinrich Stiefel

Mit diesem Produkt 

unterstützen Sie:
Preisträger 
2007

Kostenlose Hörproben 
und Online-Shop unter 
www.heinrich-stiefel.de

... die Welt

erleben

... der Welt

helfen!

... die Welt

entdecken

Alle Karten und Poster sind laminiert, 
beschreib- und abwischbar, besonders 
reißfest und gerollt im PE-Rohr verpackt!

Mit jedem verkauften Weltkartenmotiv 
spenden wir 0,50  je Karte, Poster, 
Schreibunterlage, Motivtasche und 
Liederbuch für Kinderpatenschaften!

Helfen auch Sie!

www.worldvision.de

Mit Stiefel-Karten ...

Die Verbreitung des Christentums
Format ca. 190 x 140 cm, beschreib- 
und abwischbar, mit Holzbestäbung

bildliche, einprägsame Darstellung

Übersicht von Christi Geburt 
 bis in die Gegenwart

Verbreitung des Christentums 
 in der Welt

alle 3 Motive sind auch als 
 einzelne Bildtafeln erhältlich

Weitere Motive sind:

Das Katholische 
Kirchenjahr
Format ca. 120 x 160 cm

Das Evangelische 
Kirchenjahr
Format ca. 120 x 160 cm

Der Aufbau der 
Heiligen Messe
Format ca. 120 x 160 cm

Kinderweltkarte – Poster ca. 93 x 60 cm

Weltkarte (deutsch) – Poster ca. 93 x 60 cm

Staaten der Erde – Poster ca. 95 x 67 cm

Religionskarten

Werteerziehung – Liederbücher mit Musik-CD für Kinder
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Entdecken Sie die 
Neuheiten bei Waldner 

Waldner – Technik perfekt im Griff

Telefon +49 (0) 351 - 8 29 60 - 11

Telefax +49 (0) 351 - 8 29 60 - 30

E-Mail: schule_vertrieb@waldner.de

www.waldner.de
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WALDNER 

Labor- und Schuleinrichtungen GmbH

Buchenstraße 12

01097 Dresden 

1. VelaEs
Licht- und Akustiksegel zur Reflexion des indirekten Lichtes sowie zur
Geräuschdämmung

2. Aktivbord moveIT
Höhenverstellbares, beschreibbares Bord als Projektionstafel. Die Beamerbrücke
zwischen den Medienflügeln® ist in einer beweglichen Führung montiert, die
Beamerprojektion paßt sich automatisch der Tafelhöhe an.

3. TablarEm
Rolltisch als Scherenhubtisch für platzsparende Ablage

4. Kleinspannungsgerät
Gleichzeitige Abnahme von Gleich- und Wechselströmen

5. Safemaster®

Not-Halt und Steuerfunktion über Funk

6. Keraion Tischplatte mit PUR Kante
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AGORA
Magazin der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt

Vom Hörsaal in die Redaktionen
Der Eichstätter Journalistik-Studiengang besteht
seit 50 Semestern und hat mittlerweile mehr als 400
Absolventinnen und Absolventen hervorgebracht.
Ein Anlass für Rückschau und Ausblick.

�S. 12

Ideendiebstahl für die Hausarbeit
Plagiate von Studierenden sind nichts Neues. Aber
warum schreiben manche von ihnen für Haus- und
Abschluss arbeiten ungeniert ab? Soziologen widme-
ten sich der „Copy & Paste“-Mentalität. 

�S. 10

Fundament für den Berufsalltag
Die ersten Absolventen des berufsbegleitenden Mas -
terstudiengangs „Ethical Management“ erhielten
vor einem Jahr ihre Zeugnisse. Welchen Nutzen zie-
hen sie aus ihren neuen Kenntnissen? 

�S. 14

Hospitation vor dem Bildschirm
Virtuelle Einblicke in beispielhaft guten Englisch-
unterricht ermöglicht ein neues Online-Portal. Leh-
rerinnen und Lehrer können sich damit unabhän-
gig von Zeit und Ort fortbilden.

�S. 19

Investitionsschub für ein Idyll
Angesichts verstärkter Konkurrenz und ver änderter
Nachfrage müssen sich auch etablierte Urlaubsre-
gionen neuen Herausforderungen stellen. Geogra-
phen der KU forschten dazu am Tegernsee.

�S. 25

24. Jahrgang - Ausgabe 2 - 2008

FORSCHUNG FÜR EHE UND FAMILIE AM ZFG �S. 28

ALLGEMEINE BILDUNG
AUCH OHNE RELIGIONSUNTERRICHT?
ALLGEMEINE BILDUNG
AUCH OHNE RELIGIONSUNTERRICHT?




